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GWILGJKOMMEN 
Im nächsten Heft findet sich im Impressum ein neuer Von nun an verbindet K&T nicht nur die Mitglieder 

Name: Georg-Agricola-Gesellschaft zur Förderung der und Freunde des Deutschen Museums, sondern auch 
Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik. die der GAG. Was ist, was will diese Gesellschaft? 

1926 wurde in einer Vorstandssit- 

zung des Deutschen Museums be- 

schlossen, zur Herausgabe der 

»Zwölf Bücher vom Berg- und 
Hüttenwesen« des Georg Agrico- 
la die »Agricola-Gesellschaft 
beim Deutschen Museum« zu 
gründen. Die Anregung ging von 
Oskar von Miller aus. Mit Unter- 

stützung durch Paul Reusch und 
unter der Geschäftsführung von 
Conrad Matschoß, dem damaligen 
Direktor des Vereins Deutscher 
Ingenieure, sammelte die Gesell- 

schaft die erforderlichen Mittel. 
Das Werk erschien 1928. Die 
Herausgabe der »Experimenta 
Nova« des Otto von Guericke 

wurde vorbereitet, konnte aber 
durch die Ereignisse des Zweiten 
Weltkrieges nicht vollendet wer- 
den. Die Gesellschaft mußte ihre 
Tätigkeit mit dem Zusammen- 
bruch 1945 einstellen. Am 16. 
Dezember 1960 ist sie - vornehm- 
lich auf Initiative des VDI - neu 
gegründet worden, um die Arbeit 
fortzusetzen. Sie heißt nunmehr 
»Georg-Agricola-Gesellschaft zur 
Förderung der Geschichte der Na- 

turwissenschaften und der Tech- 

nik«. Ihr gegenüber früher erwei- 
terter Zweck ist die ideelle und 
materielle Förderung von wissen- 
schaftlichen Aufgaben und Vor- 
haben auf dem Gebiet der Ge- 

schichte der exakten Naturwissen- 

schaften und der Technik. In er- 
ster Linie setzt sie sich für die 
Errichtung von Lehrstühlen und 
Forschungsinstituten für Technik- 

und Naturwissenschaftsgeschichte 

und für die Heranbildung ihres 

wissenschaftlichen Nachwuchses 

ein. Außerdem fördert sie For- 

schungsarbeiten und Untersu- 

chungen sowie die Herausgabe 

von Büchern, Zeitschriften und 
sonstigen Veröffentlichungen. Sie 

veranstaltet ferner wissenschaftli- 

che Tagungen und Kolloquien 

über naturwissenschafts- und 

technikgeschichtliche Probleme. 

Der Wissenschaftliche Beirat der 

Gesellschaft, in dem die bedeu- 

tendsten deutschen technisch-wis- 

senschaftlichen Vereine durch ge- 

schichtliche Sachverständige ver- 
treten sind, ermittelt förderungs- 

würdige Aufgaben und Vorhaben 

und macht Vorschläge für ihre 

Durchführung sowie die dafür 

vorzusehenden Mittel. Die Mittel 

werden aufgebracht durch die lau- 

fenden Beiträge der die Gesell- 

schaft unterstützenden Mitglieder, 

durch Spenden, Zuwendungen, 

die auch zweckgebunden sein 

können, und durch Erträge aus 
der Verwertung von Verlag- und 
Urheberrechten. 

Tätigkeit 

Das Forschungsinstitut für die Ge- 

schichte der Naturwissenschaften 

und der Technik des Deutschen 
Museums in München hat in den 

ersten Jahren seit seiner Grün- 
dung (1963) von der Gesellschaft 

erhebliche Zuwendungen erhal- 
ten, bis Mittel aus anderen Quel- 
len, insbesondere von der Stiftung 
Volkswagenwerk, zur Verfügung 

standen. Den neu errichteten 
Lehrstühlen für Technik- und Na- 

turwissenschaftsgeschichte an der 

Universität Stuttgart und der 

Technischen Universität Berlin 

sowie einer Reihe anderer histori- 

scher Institute an Hochschulen 

und Fachhochschulen wurden 
technikgeschichtliche Fachbüche- 

reien zur Verfügung gestellt, für 

die keine anderen Mittel vorhan- 
den waren. Um wissenschaftlichen 
Nachwuchs für das Gebiet der 

Technik- und Naturwissenschafts- 

geschichte zu gewinnen, hat die 

Gesellschaft Gelder für die Mitar- 

beit von Diplom-Ingenieuren und 

-Physikern in verschiedenen Insti- 

tuten bereitgestellt, damit sie sich 
in die Wissenschaftsmethodik der 

Historiker einarbeiten können. 

GEORG-AGRICOLA-GESELLSCHAFT 

zur Förderung der Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik e. V. 

EINLADUNG ZUR JAHRESTAGUNG 

Stuttgart, 25. und 26. Oktober 1979 

unter der Schirmherrschaft 

des Ministerpräsidenten des Landes Baden-Württemberg Lothar Späth 

Die Gründung des Technischen Landesmuseums ist Anlaß für die Georg-Agricola-Gesellschaft, 

ihre diesjährige Jahrestagung in Baden-Württemberg abzuhalten. 

Donnerstag, 25. Oktober 1979 

9.00 Sitzung des Wissenschaftlichen Beirates 

11.30 Sitzung des Vorstandes im Hotel Graf 

Zeppelin in Stuttgart, Arnulf-Klett-Platz 7 

15.00 Mitgliederversammlung 
im Rathaus der Stadt Stuttgart - Kleiner Sitzungssaal 

18.00 Empfang (mit Gelegenheit zur Aussprache) 

Freitag, 26. Oktober 1979 

10.00 JAHRESTAGUNG im Großen Sitzungssaal 

des Rathauses der Stadt Stuttgart 

Eröffnung Professor Dr. -Ing. W. Dettmering 
Vorsitzender der Georg-Agricola-Gesellschaft 

Ansprache Prof. Dr. H. Engler, 

Minister für Wissenschaft und Kunst des 

Landes Baden-Württemberg 

Technischer Fortschritt, Irrtum oder Hoffnung? 

Professor Dr. rer. nat. h. c. Dr. 
-Ing. 

S. Balke 

Die Technik als Kulturfaktor Die wissenschaftlichen 
Grundlagen des neuen Landesmuseums 
Professor Dr. rer. nat. A. Hermann 

Aufgaben und Möglichkeiten des Technischen 

Museums 

Professor Dr. phil. nat. H. Auer 

Technikgeschichte als Realität und als Notwendigkeit 

Professor Dr. phil. K. H. Ludwig 

Schlußwort Professor Dr. -Ing. W. Dettmering 

bLuibc-Hbb MU M 
BIBLIOTHEK 
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ARCH! MEDE S 
Es ist nicht mehr zeitge- 
mäß, zurückzuschauen 
auf die Welt der Antike, 
deren Konturen von der 
klassischen Philologie des 
19. und frühen 20. Jahr- 
hunderts gezeichnet wur- 
den. Die Interessen der 
Altphilologen galten vor 
allem einer griechischen 
Philosophie und Litera- 
tur, die unserem Lebens- 

gefühl, das heute weitge- 
hend von den Naturwis- 

senschaften und einer 
schon bedrohlich gewor- 
denen Technik bestimmt 
ist, fremd geworden sind. 
Die Naturwissenschaften 

waren bei den Griechen 
Teil einer überwiegend 

spekulativen Naturphi- 
losophie, die ohne die 
Bürde der Verantwor- 

tung für die Anwendung 

von Wissen existieren 
konnte, ja für die der Be- 

reich der Erkenntnis wie 
bei Platon und den mei- 
sten Vorsokratikern als 
wesensverschieden von 
dem Bereich des sinnlich 
Erfahrbaren, unserer rea- 
len Welt also, angesehen 
wurde. 
Die von Handwerkern 

getragene antike Technik 
hatte natürlich nur mit 
der realen Welt zu tun; 

sie konnte in dieser grie- 
chischen Naturphiloso- 

phie keine oder nur eine 
negative Rolle spielen. 
So ist es nicht erstaunlich, 
daß selbst eines der größ- 
ten enzyklopädischen 
Werke überhaupt, die 

»Realencyklopädie der 

classischen Altertumswis- 

senschaft«, den Begriff 
Technik nicht enthält. 
Andererseits kann es 
nicht verwundern, daß 
die Taten des Mannes, 

Wissenschaft 
und Technik 

im Spannungsfeld 
der Politik 

von No Schneider 

Friedrich Klemm 

zum 75. Geburtstag gewidmet 

Archimedes bei der Konstruktion einer geometrischen Figur, 

umringt von 4 Schülern, 

neben ihm die beiden Astronomen Hipparch 

und Ptolemäus (mit der Krone). 

Ausschnitt aus Raffaels Schule von Athen 

(Rom, Vatikan, Stanza della Segnatura (1509-1511) 

der gegen die herrschen- 
den philosophischen 
Richtungen den Bereich 
der Technik mit dem Be- 

reich der Erkenntnis, der 
Wissenschaft, verband, 
ihre in der Antike emp- 
fundene Faszination bis 
heute nicht eingebüßt ha- 
ben. Es handelt sich um 
den bedeutendsten 
Mann, den Sizilien her- 

vorgebracht hat, den Sy- 

rakusaner Archimedes. 

Von all seinen Schriften blieb uns 

praktisch nur ein Teil seiner ma- 
thematischen Arbeiten erhalten; 
doch schon diese reichen aus, um 
ihn zumindest als den größten Ma- 

thematiker der Antike ebenbürtig 

auszuweisen. Eudoxos, Euklid 

und Apollonios von Perga konn- 

ten sich allenfalls als Mathemati- 

ker mit Archimedes messen. Doch 

anders als bei diesen dreien, von 
deren Leben und Lebensumstän- 

den die Antike fast nichts hinter- 

lassen hat, gibt es verhältnismäßig 

viele, zum Teil legendäre Berichte 

über den Syrakusaner, der in ge- 

wisser Hinsicht das Gegenstück zu 
dem homerischen Odysseus dar- 

stellt. Wie die Dauer der Belage- 

rung von Troja durch die Grie- 

chen nur den Hintergrund für die 

letztlich erfolgreiche List von 
Odysseus, dem Liebling der Athe- 

ne, abgibt, so bietet das gewaltige 
Belagerungsheer des Marcellus 

vor Syrakus nur den Hintergrund 

für die erfindungsreiche Verteidi- 

gung der Stadt durch den greisen 
Archimedes. 

Wer war dieser Mann, dessen 

noch erhaltene Werke fast aus- 

schließlich der Ideenwelt der Ma- 

thematik angehören? Wie konnte 

er, hochstilisiert zum Übermen- 

schen, dem man die unglaublich- 

sten Leistungen zutraute, in die 

Literatur eingehen, die sich sonst 

nur mit den mythischen Heroen, 

Sen politischen Führern, den 

Schlachtenlenkern, den Exponen- 

ten der großen philosophischen 
Schulen und den Vertretern der 

Kunst beschäftigte? Die Antwort 

ist einfach: Archimedes gehörte 

zu dieser Gruppe. Er gehörte dazu 

nicht auf Grund seiner Leistungen 

als Mathematiker, die nur von 
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sehr wenigen verstanden wurden, 
sondern als ein Macher im Mittel- 

punkt des politischen und militäri- 
schen Geschehens. Aus welchem 
Holz dieser Mann geschnitzt war, 
läßt sich aus einem von der ganzen 
Antike kolportierten Satz erah- 
nen; Archimedes hatte ihn in je- 

nem hemdsärmeligen dorischen 
Dialekt, den man in Syrakus zu 
dieser Zeit noch sprach, seinem 
König gegenüber geäußert: »Gib 
mir einen Platz, und ich werde die 
Erde bewegen. « Kein Mensch hat 
je eine solche Ungeheuerlichkeit 

mit ähnlicher Ernsthaftigkeit vor- 
gebracht. König Hieron II. war ein 
nüchterner Mann, der wohl wuß- 
te, daß es nicht in seiner Macht 

stand, Archimedes den geforder- 
ten Platz zuzuweisen, von dem aus 
die nach antiken Vorstellungen im 
Zentrum eines endlichen Kosmos 

ruhende Erde bewegt werden 
konnte. Aber Hieron wollte doch 

wissen, ob Archimedes von einem 
Ort seines Machtbereichs aus eine 
im Vergleich zur Erde kleine, für 
Menschen aber ungeheuer große 
Last zu bewegen imstande war. 
Nach Plutarchs Bericht in der Bio- 

graphie des Marcellus war ein 
vollbeladenes königliches Fracht- 

schiff, »das nur mit großer Mühe 

und von vielen Händen ans Land 

gezogen worden war«, Gegen- 

stand der Probe. Archimedes be- 

stand sie glänzend, indem er 
»sachte und mit der Hand das 
Ende eines Flaschenzugs bewegte, 

womit er das Schiff ohne den ge- 
ringsten Anstoß so sanft zu sich 

Tod des Archimedes durch einen 

römischen Soldaten, Darstellung 

nach einem Mosaik, dessen Datie- 

rung umstritten ist, möglicherwei- 

se antik. (Frankfurt a. M., Liebig- 

haus) 

hinzog, als wenn es über das Meer 

hinglitte«. 

Dem Naturwissenschaftler Archi- 

medes ging es dabei weniger dar- 

um, die Wirksamkeit mechani- 

scher Maschinen in einem ein- 
drucksvollen Schauversuch zu de- 

monstrieren, als um die Über- 

schreitung der von Philosophen 

gesetzten Grenzen. Nicht die Grö- 

ße der Erde machte die Ungeheu- 

erlichkeit in Archimedes' berühm- 

ter Aufforderung an Hieron aus, 

sondern die für Archimedes 

selbstverständliche Vorausset- 

zung, daß die Erde als Ganzes 

denselben mechanischen Gesetzen 

gehorcht wie irgendein Körper auf 
der Erde. Es liegt nahe, diesen 

Gedanken mit der kurzen Darstel- 

lung des heliozentrischen Systems 

von Aristarch, für das die König 

Gelon gewidmete »Sandrech- 

nung« des Archimedes unsere ein- 

zige Quelle ist, zu verbinden. Das 

aristarchische System, das mit 
dem fast zwei Jahrtausende jünge- 

ren des Copernicus praktisch 
identisch ist, war für Archimedes 

zumindest denkbar. In einem sol- 

chen System ist die Erde nur einer 
der um die Sonne kreisenden 

Planeten; die Planeten wurden 

aber als beseelte, ewige und un- 

vergängliche Himmelskörper an- 

gesehen. Demgegenüber machte 
die Forderung des Archimedes die 

Himmelskörper zu Klumpen einer 

unbeseelten Materie, die allein 
den Gesetzen der Mechanik un- 
terliegt. Der Weg, den Kepler und 
Newton beschritten, um den Gül- 

Tretkran mit verschiedenen Fla- 

schenzügen, eingesetzt beim Tem- 

pelbau (Relief eines römischen 
Sarkophags, Rom, Lateran-Mu- 

seum) 

tigkeitsbereich der Mechanik von 
der Erde auf den gesamten Kos- 

mos auszudehnen, war von Archi- 

medes vorgezeichnet. Wieviel da- 

von in jenen kugelförmigen Plane- 

tarien zu sehen war, die in der 

Antike häufig als eindrucksvollste 
Leistung des vielseitigen Syraku- 

saners angesehen wurden, läßt sich 

nicht mehr nachvollziehen. Cicero 

hat die beiden Planetarien des 

Archimedes, die Marcellus als 
Kriegsbeute nach Rom gebracht 
hatte, noch rund 150 Jahre nach 
dem Tod des Archimedes gesehen 

und sich mehrfach darüber geäu- 
ßert, am ausführlichsten in der 

Lehre über den Staat. Zunächst 

nicht sonderlich beeindruckt von 
dem ihm vorgeführten Instru- 

ment, kam Cicero nach einer Er- 

klärung über seine Wirkungsweise 

zu der Auffassung, »jener Archi- 

medes müsse ein Mann von einer 
fast übermenschlichen Geistesgrö- 

ße gewesen sein«. 
Das Bewunderungswerte der Er- 

findung von Archimedes liege in 

der Lösung des Problems, »wie 

man mittels einer einzigen Haupt- 

. 4ý a 

umdrehung die ungleichen und 

mannigfaltigen Umläufe (der Son- 

ne, des Mondes und der Planeten) 

in ihren ganz verschiedenen Be- 

wegungen beobachten könne«. 

Wenn man das Planetarium be- 

wegte, »so traf der Mond, der 

Sonne folgend, an jenem ehernen 
Gerät in der gleichen Anzahl von 
Umdrehungen an derselben Stelle 

ein, wie er am Himmel Tage 

braucht zu der gleichen Konstella- 

tion. Daher ließ sich an dem Glo- 

bus auch eine Sonnenfinsternis 

ebenso veranschaulichen, indem 

der Mond in die Scheibe trat, die 

vom Erdschatten getroffen 

ward ... «. 
Weder diese Instrumente, in de- 

nen sicherlich eine Reihe von Ar- 

chimedes zugeschriebenen Einzel- 

erfindungen wie die endlose 
Schraube Anwendung fanden, 

noch ein von Archimedes verfaß- 
tes Handbuch über den Bau sol- 

cher Planetarien sind erhalten. 
Erst zu Beginn unseres Jahrhun- 

derts fanden Schwammtaucher 

vor der griechischen Insel Antiky- 

thera die Spuren eines gesunke- 
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nen römischen Schiffes; man ent- 
deckte unter den Resten der vom 
Meeresboden geborgenen Ladung 
Bruchstücke einer astronomischen 
Uhr. Dieses Planetarium war um 
80 v. Chr. angefertigt worden mit 
einer feinmechanischen Präzision, 
die man in Europa erst wieder ab 
dem ausgehenden 17. Jahrhundert 

erreichte. Das komplizierte Zahn- 

radgetriebe sowie Fragmente der 
Aufschrift zeigen eindeutig, daß 
dieses Instrument dieselben Funk- 
tionen wie die verschiedentlich 
beschriebenen Sphären des Archi- 

medes hatte. Man nimmt heute 

an, daß das Antikythera-Instru- 

ment in einer von Archimedes 

ausgehenden Tradition steht. 
Der Planetarienbauer Archimedes 
läßt sich unter dem Gesichtspunkt 

einer buchstäblichen Mechanisie- 

rung des kosmischen Geschehens 

mit dem erdnahen Techniker und 
Ingenieur widerspruchsfrei in 
Einklang bringen. Offen bleiben 

aber noch Hintergrund und Stel- 
lung des Mannes, der mit seinem 
vom syrakusanischen Volk gut ab- 
geschirmt lebenden König wie mit 
seinesgleichen sprechen konnte. 
Plutarch erklärt dies mit der Zu- 

gehörigkeit zur Gruppe der Syn- 

geneis kai Philoi, wörtlich der 
Verwandten und Freunde. 
Eine nahe Verwandtschaft zwi- 

schen Hieron und Archimedes ist 

aber mit Sicherheit auszuschlie- 
ßen, da andernfalls Archimedes 

die 214 v. Chr. vom Volk be- 

schlossene und vollzogene Aus- 

rottung der königlichen Familie 

nicht überlebt hätte. Was bedeutet 

also dieser Terminus? Damit wur- 
den in den Diadochenreichen und 

auch bei dem diese imitierenden 

Hieron II. entsprechend östli- 

chem, vor allem persischem Vor- 

bild, die im Staats- und Verwal- 

tungsapparat dem König am näch- 

sten stehenden Würdenträger, sei- 

ne unmittelbaren Berater, ge- 
kennzeichnet. Aus der umfang- 

reicheren Gruppe der Philoi re- 
krutierten sich dabei die Synge- 

neis, wobei hier wohl im Sinne der 

ursprünglichen Wortbedeutung 

von Verwandtschaft an Ebenbür- 

tigkeit durch Leistung und Her- 

kunft gedacht ist. 

Die enge Verbindung zum Kö- 

nigshaus als hoher Staatsbeamter 

wird ja auch indirekt durch die 
Widmung des Sandrechners an 
den späteren Mitregenten, König 

Gelon, bestätigt. Durch diese 
Funktion von Archimedes wird 
seine Mitarbeit an einer ganzen 
Reihe von Projekten König Hie- 

rons im Rahmen von dessen Wirt- 

schafts-, Agrar- und Wehrpolitik 

zumindest sehr wahrscheinlich. 
Die praktischen Tätigkeitsberichte 

von Archimedes fügen sich so 
nahtlos in ein politisches Pro- 

gramm. Dazu gehörte eine Politik 
des Gleichgewichts zwischen Rom 

und Karthago, d. h. vertraglich ge- 
sicherte Loyalität und damit Frie- 
den mit Rom, auf der anderen 
Seite gelegentliche Unterstützung 

von Karthago, etwa durch Getrei- 
delieferungen in Notzeiten, um 
Rom nicht zu stark werden zu 
lassen. Getreidelieferungen waren 
eine Spezialität Hierons, er hatte 
den von ihm beherrschten Bereich 

zu einer der Kornkammern der 

antiken Welt ausgebaut und belie- 
ferte vor allem das griechische 
Mutterland mit seinen Getreide- 
frachtern. Von daher wird sein 
Interesse an der Verbesserung der 

Rekonstruktion einer der riesigen 
in der Antike und im Mittelalter 

verwendeten Steinschleuderma- 

schinen 

Agrarstruktur ebenso wie an der 

des Schiffbaus deutlich, wozu bei 

letzterem kommt, daß er, um gele- 

gentlichen Überfällen etwa durch 

karthagische Kriegsschiffe ge- 

wachsen zu sein, selbst eine 
Kriegsflotte unterhalten mußte, 
die sinnvollerweise in bezug auf 
Manövrierfähigkeit und Bestük- 

kung mit Geschützen einen mög- 
lichst hohen technischen Stand ha- 

ben mußte. Ebenso ist klar, daß 

Hieron II. vorausschauend die 

schon von dem Tyrannen Diony- 

sios angelegten Festungsanlagen 

auf den neuesten Stand bringen 

ließ, um Syrakus vor möglichen 
Angriffen, vor allem seitens der 

Karthager, zu schützen. 
Daß Archimedes noch zu Hierons 

Lebzeiten die technische Verant- 

wortung für die Befestigungsanla- 

gen der Stadt und ihren Geschütz- 

park übernommen hatte, wird ver 

schiedentlich bestätigt. Ein mut- 

maßlich noch zeitgenössischer Be- 

richt, wonach Archimedes Kon- 

strukteur des größten Schiffes die- 

ser Zeit, der »Syrakosia«, war, 
paßt ebenso in dieses Bild wie 
arabische Darstellungen, wonach 
ägyptische Bewässerungsanlagen 

auf Archimedes zurückgehen. Ob 

sich Archimedes tatsächlich in 
Ägypten mit Bewässerungsanla- 

gen beschäftigt hat, spielt dabei 

weniger eine Rolle als die Tatsa- 

che, daß König Hieron, der selbst 
ein Werk über die Verbesserung 
der landwirtschaftlichen Erträge 

abgefaßt hatte, an der Lösung des 
Bewässerungsproblems sicherlich 
größtes Interesse hatte. 
Eine der vielen Erfindungen, die 

Archimedes zugeschrieben wer- 
den, ist die Wasserschraube oder 
Wasserschnecke, die schon in der 

Antike für die Entwässerung von 
Bergwerken und die Bewässerung 

in der Landwirtschaft eingesetzt 

wurde und noch heute in Ägypten 

benützt wird. Eine Beschreibung 

dieser Pumpenform hat Vitruv 
hinterlassen, dem wir auch die 

Geschichte, wie Archimedes einen 
betrügerischen Goldschmied ent- 
larvte, verdanken. Diese Bege- 

benheit steht möglicherweise am 
Anfang der Beziehungen von Ar- 

chimedes zu Hieron II. Vitruv er- 

zählt sie so: 

»Als er (Hieron) nach seinen Sie- 

gen den unsterblichen Göttern in 

einem Heiligtum einen goldenen 
Kranz als Weihegabe niederzule- 
gen beschlossen hatte, verdingte 
er die Anfertigung um einen Ar- 
beitslohn und wog dem Unterneh- 

mer das Gold genau nach Gewicht 

zu. Dieser legte zur gegebenen 
Zeit das schön handgearbeitete 
Werkstück zur Abnahme vor, und 
er schien das Gewicht des Kranzes 

genau abgeliefert zu haben. Später 

wurde Anzeige erstattet, es sei 
Gold weggenommen und dem 
Kranz ebensoviel Silber beige- 

mischt worden. Hieron war dar- 
über erbost, daß er betrogen war. 
Da er jedoch kein Mittel ausfindig 
machen konnte, wie er die Unter- 

schlagung nachweisen konnte, bat 

er Archimedes, er sollte es über- 

nehmen, sich darüber Gedanken 

zu machen. Während dieser dar- 
über nachdachte, ging er zufällig 
in eine Badestube und, als er dort 
in die Badewanne stieg, bemerkte 

er, daß ebensoviel wie er von 
seinem Körper in die Wanne ein- 
tauchte, an Wasser aus der Wanne 
herausfloß. Weil dieser Vorgang 

einen Weg für die Lösung der 
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Aufgabe gezeigt hatte, hielt er sich 
daher nicht weiter auf, sondern 
sprang voller Freude aus der Ba- 
dewanne, lief nackend nach Haus 

und rief mit lauter Stimme, er 
habe das gefunden, was er suche. 
Laufend rief er nämlich immer 

wieder griechisch: >Ich hab's ge- 
funden! Ich hab's gefunden! < 
Dann aber soll er in Verfolg dieser 
Entdeckung zwei Klumpen von 
dem gleichen Gewicht, das auch 
der Kranz hatte, gemacht haben, 

einen aus Gold, einen zweiten aus 
Silber. Danach füllte er ein großes 
Gefäß bis an den äußersten Rand 

mit Wasser, und dahinein tauchte 

er den Silberklumpen. Der Größe 

des in das Wasser eingetauchten 
Silberklumpens entsprach die 
Menge des abfließenden Wassers. 
Dann nahm er den Klumpen her- 

aus. Darauf goß er, mit einem 
Sextar abmessend, so viel Wasser, 

wie es weniger geworden war, in 

das Gefäß nach, so daß das Was- 

ser in derselben Weise, wie es 

vorher gewesen war, mit dem 
Rand eine waagerechte Fläche bil- 

dete. So fand er daraus, welches 
bestimmte Gewicht Silber einem 
bestimmten Maß Wasser ent- 

sprach. Nachdem er dies festge- 

stellt hatte, tauchte er in der glei- 

chen Weise den Goldklumpen in 
das volle Gefäß, nahm ihn wieder 
heraus, fügte in der gleichen Wei- 

se das abgemessene Quantum 

Wasser hinzu und fand, weil der 

Meßbecher eine geringere Anzahl 

von Sexteln Wasser anzeigte, um 

wieviel bei gleich großem Gewicht 

ein Goldklumpen in seinem Volu- 

men kleiner ist als ein Silberklum- 

pen. Später aber füllte er das Ge- 

fäß wieder auf, tauchte den Kranz 

selbst in das gleiche Wasser hinein 

und fand, daß, als der Kranz ein- 

getaucht war, mehr Wasser (aus 

dem Meßbecher) abgeflossen war 

als dann, als der Goldklumpen 

von gleichem Gewicht eingetaucht 

war. Und so errechnete er aus 
dem, was im Falle des Kranzes 

mehr an Wasser zugetan war als 
im Falle des Goldklumpens, die 

Beimischung des Silbers zum Gold 

und wies sie und die handgreifli- 

che Unterschlagung des Goldar- 

beiters nach. « 
Hier ist das Auftriebsprinzip, des- 

sen Äquivalent Archimedes in sei- 

ner Spätschrift »Über schwim- 

mende Körper«, dem theoreti- 

schen Gegenstück zu seiner Tätig- 

Drehkran mit Kurbelantrieb und 
Flaschenzug zum Heben von 
Schiffen (Kupferstich aus Jacques 
Besson, Theatrum instrumen- 

torum et machinarum, Lyon 1578) 
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Naive Darstellung der Wirkungs- 

weise einer archimedischen Was- 

serschraube nach Ryff f. 306 v. 

keit als Schiffsbaumeister, formu- 

lierte, noch nicht verwendet. Nach 

einer anderen antiken Quelle hat 

es Archimedes schon bei der 

Goldkranzwägung benutzt. 

Wie er dabei wirklich vorgegan- 

gen war, ist ebensowenig zu ent- 

scheiden wie das Problem, ob und 
wie Archimedes die »Syrakosia« 
oder ein anderes großes Schiff 

allein bewegt hat; Tatsache ist, 

daß König Hieron mit diesem Rie- 

senschiff seinem übersteigerten 

Geltungsbedürfnis gemäß die 

Welt und insbesondere die Ptole- 

mäer zu beeindrucken versuchte 

und noch ablesbar aus der uns 

erhaltenen Literatur auch tatsäch- 
lich beeindruckte. Den Quellen 

zufolge spielte dabei Archimedes 

eine zentrale, im Detail vielleicht 

gelegentlich nicht ganz zutreffen- 
de Rolle. 

Damit erklären sich zumindest 
zwei Dinge: Für den nüchternen 
Realpolitiker Hieron II. war der 

Praktiker und Ingenieur Archime- 
des von weit größerem Interesse 

als der Mathematiker. Der Mathe- 

matiker konnte allenfalls als ein 
Einmanninstitut den im Museion 

der Ptolemäer wirkenden Kon- 

kurrenten entgegengesetzt wer- 
den. 

Die in diesem Zusammenhang na- 
heliegende Frage, ob Archimedes 

eine Schule zu gründen vermoch- 
te, ist nicht eindeutig zu beantwor- 

ten. Einzelne Schüler scheint Ar- 

chimedes gehabt zu haben. Der als 
Überbringer seiner Schriften er- 
wähnte Herakleides könnte ein 
solcher Schüler gewesen sein; viel- 
leicht zählte auch Gelon, der Sohn 
Hierons, dazu. Andererseits deu- 

tet die Art der Briefe von Archi- 

medes an Dositheos an, daß er 
seine Schriften nach Alexandria 

schickte nicht nur aus dem natürli- 
chen Bedürfnis, von anderen gele- 
sen zu werden, sondern weil er 
nach möglichst ebenbürtigen Dis- 
kussionspartnern, die seine Er- 

gebnisse und Leistungen zu würdi- 
gen vermochten, suchte. Es ist 

ziemlich fraglich, ob solche Part- 

ner in Syrakus zur Verfügung 

standen. Im übrigen wäre die Le- 
bensfähigkeit einer eventuell doch 

vorhandenen Schule von Archi- 

medes in Syrakus bedingt durch 

die Ereignisse in den letzten Le- 
bensjahren von Archimedes stark 

eingeschränkt worden. Diese letz- 

ten Lebensjahre brachten unter 
anderem den durch Hannibal ver- 
ursachten scheinbaren Niedergang 
Roms, den aus dieser Situation 

erwachsenen Aufstand König Ge- 
Ions, Gelons mutmaßlich von Hie- 

ron veranlaßten Tod, das Ableben 

von Hieron selbst, die Ablösung 

einer Rom-freundlichen durch ei- 

ne Rom-feindliche Politik unter 
dem Enkel Hierons, Hieronymos, 

die Ermordung von Hieronymos 

und allen übrigen in Sizilien ver- 
bliebenen Mitgliedern der königli- 

chen Familie und schließlich den 

Krieg mit Rom, der Belagerung 

und Einnahme von Syrakus mit- 
einschloß. Daß diese auf einen 
Zeitraum von vier bis fünf Jahren 

konzentrierten Ereignisse nicht 
gänzlich folgenlos für das persön- 
liche Schicksal eines in nächster 
Nähe von Hieron II. lebenden 

wichtigen Beraters geblieben sein 
können, ist lebhaft vorstellbar. 
Es wird damit wahrscheinlich, daß 

auch die jüngsten seiner uns be- 

kannten Werke vor diesen letzten 

Jahren entstanden sind. 
Die spürbar sorgfältige Planung 

von Archimedes bei der Abfas- 

sung seiner Schriften auch in Hin- 
blick auf eine aufbauende Reihen- 



Worte-Erzeugung aus Erdgas ist unmittel- 
bare und umweltfreundliche Nutzung von 
Energie. Aus der Primärenergie Erdgas 

entsteht Wärme direkt, ohne Umwandlungs- 
verluste, So ist Erdgas die Wärmeenergie, 
die allein durch ihren Einsatz bereits Energie 

einspart. 
Hinzu kommt der Qualitätsstandard der 

Erdgasgeräte, die mit hohem Wirkungsgrad 
die Wärme des Erdgases freisetzen. 
Feinregelbar und anpassungsfähig für jedes 
Wärmebedürfnis. 

Alles in allem ist Erdgas die Primärenergie 

mit dem höchstmöglichen Nutzungsgrad. 
Und damit bestens für die Wärme-Erzeugung 

geeignet. Wir von der Ruhrgas tragen dazu bei, 
daß Erdgas da ist, wann immer es benötigt wird. 

Ruhrgas Aktiengesellschaft Essen 

n'i1ü dE? I 

orEinsparunca 
,1L, ý ! den direkten 
C Ansatz VOfl Prirrr; ir 

cnýýigie. 

ý1ýG3 
Wir sorgen für Erdgas 0]EZ 



10 

folge, die relativ zahlreichen 
Querverweise auf eigene Schriften 
in den erhaltenen sowie Hinweise 

aus der uns heute bekannten anti- 
ken, byzantinischen und arabi- 

schen Literatur lassen glauben, 
daß wir die Arbeitsgebiete von 
Archimedes einigermaßen voll- 

ständig kennen. Wie kann man 

vor diesem Hintergrund die uns 
bekannte wissenschaftliche Pro- 
duktion einordnen? 
Schon eine relative Chronologie 

der uns bekannten Schriften bzw. 

Titel von Schriften könnte helfen, 

etwas über die wissenschaftliche 
Entwicklung von Archimedes aus- 

zusagen. 
Sprachliche Untersuchungen zei- 

gen, daß der terminologische 
Sprung in der Lehre der Kegel- 

schnitte zwischen Aristaios und 
Appolonios gerade durch Archi- 

medes geschlossen werden kann. 

Danach läßt sich in den einschlägi- 
gen Schriften von Archimedes ei- 

ne Entwicklung nachweisen, an 
deren Endzustand Apollonios un- 

mittelbar anschließen konnte. 

Setzt man voraus, daß die noch in 

der Antike erfolgten Redaktionen 

von Archimedes' Werk die ange- 
nommene Entwicklung einer Ter- 

minologie bei Archimedes nicht 

verschüttet haben, so läßt sich die- 

se für eine relative Chronologie 

gut benutzen. Dabei ist bei jeder 

relativen Chronologie eine Teil- 

ordnung durch die fünf jeweils mit 
einem Einleitungsbrief an Dosi- 

theos versehenen Arbeiten über 
Inhaltsbestimmungen gegeben, 

weil Archimedes in diesen Briefen 

wiederholt auf die Aufeinander- 

folge gerade dieser Arbeiten Be- 

zug nimmt. Relativ zu diesem in 

seiner Reihenfolge festgelegten 

Kern von Arbeiten lassen sich die 

Ausgabezeiten der anderen 
Schriften auch mit Hilfe inhaltli- 

cher Kriterien bestimmen. 

Keinen Platz in dieser Ordnung 

erhalten zunächst die »Kreismes- 
sung« und die »Sandrechnung«, 
weil sich weder terminologisch 

noch inhaltlich Beziehungen zu 
den anderen Schriften ergeben. Es 

spricht einiges dafür, daß die 

»Kreismessung«, in der der Kreis- 

umfang zwischen dem 3'°/71- und 
dem 3'/7fachen des Durchmessers 

eingeschlossen wird, den ältesten 

mathematischen Schriften des Ar- 

chimedes angehört. 
Ein Fixpunkt als Ansatz für eine 

absolute Datierung der Schriften 

läßt sich möglicherweise aus dem 

ersten Brief von Archimedes an 
Dositheos, der der Parabelqua- 
dratur vorausgeht, gewinnen. Hier 

wird der offenbar erst kurz zu- 
rückliegende Tod Konons er- 
wähnt. Die gut bestätigte Benen- 

nung eines von Konon entdeckten 
Sternbildes nach der Locke der 

Berenike, der Gattin von Ptole- 

maios III., läßt den Schluß zu, daß 

Konon das Jahr 241 v. Chr. noch 
erlebt hat, in dem Ptolemaios III. 

aus dem syrischen Krieg zurück- 
gekehrt war. Für die glückliche 
Heimkehr hatte die Königin ihr 

Haupthaar der Aphrodite ge- 
weiht, das den Berichten zufolge 

nach einiger Zeit aus dem Tempel 

verschwunden war. Konon hat 
dann - eine Geste alexandrini- 

scher Galanterie - das verschwun- 
dene Haar der Königin am Him- 

mel wieder entdeckt. Gestützt auf 
das aus den Bemerkungen von 
Archimedes ersichtlich überra- 

schend frühe Ableben Konons 
kann man dieses und damit auch 
die Abfassungszeit der Parabel- 

quadratur als um 240 v. Chr. lie- 

gend vermuten. 
Die weitere Aussage von Archi- 

medes in der »Spiralenabhand- 
lung«, daß seit Konons Tod viele 
Jahre verflossen seien, legt eine 
Abfassungszeit der Spiralenab- 
handlung um 230 v. Chr. und ent- 
sprechend der Methodenschrift 

um 220 v. Chr. oder ein bißchen 

davor nahe. 
Die durch Drachmann rekonstru- 
ierten mechanischen Schriften des 

Archimedes gehen der Parabel- 

quadratur als dem ersten Werk 

der an Dositheos geschickten 
Schriftenreihe über Inhaltsbestim- 

mungen voraus; dabei handelt es 

sich um eine Reihe von aufeinan- 
der aufbauenden Schriften, die 

unter dem Titel »Elemente der 

Mechanik« zusammengefaßt sind 

und die mit Büchern »Über den 
Schwerpunkt«, »Über Stützen« 

sowie »Über Waagen« beginnt. 

Die beiden noch erhaltenen Bü- 

cher »Über das Gleichgewicht 

ebener Flächen« erscheinen da- 

nach als noch erhaltene Teilstücke 

einer größeren Schrift mit dem 

Titel »Über das Gleichgewicht 
bzw. über den Schwerpunkt«, die 

erst nach der an Dositheos ge- 
schickten Serie herauskam. 

Damit ergibt sich ganz in Überein- 

Stimmung mit den vorhergehen- 
den Überlegungen zur Tätigkeit 

von Archimedes am Hof von Sy- 

rakus, daß Archimedes bei den 

seinen wissenschaftlichen Werde- 

gang widerspiegelnden Schriften 

und deren Reihenfolge von der 
Mechanik, d. h. von zunächst sehr 
einfachen mechanischen Experi- 

menten ausgegangen war. Er- 

staunlich ist dabei, daß der gesam- 
te Block von rein mathematischen 
Untersuchungen, die mit der 
Parabelquadratur einsetzen, erst 

nach 240 v. Chr. verfaßt wurde. 
Das heißt, daß, selbst wenn er bei 

seinem 212 v. Chr. erfolgten Tod 

wesentlich jünger als 75 Jahre alt 
war (Johannes Tzetzes, der einzi- 

ge Gewährsmann für dieses sicher 
nicht authentische Alter, lebte im- 

merhin mehr als 13 Jahrhunderte 

nach dem Tode des Archimedes), 

Archimedes zu diesem Zeitpunkt 

mit mindestens 35 Jahren zu alt 
war, um dann erst seine entschei- 
denden Entdeckungen zu machen. 
Das soll heißen, daß das von Ar- 

chimedes in der Methodenschrift 
beschriebene heuristische Verfah- 

ren mutmaßlich das Ergebnis der 

schöpferischen frühen Periode 

von Archimedes ist. Bei diesem 

Verfahren hatte Archimedes 

neue, für die Mathematiker seiner 
Zeit unerhörte Sätze gefunden, 
die er ihnen über Konon in der 

einerseits vorsichtigen, anderer- 

seits herausfordernden Form von 
Problemen mitgeteilt hatte. Lö- 

sungen für diese Probleme waren 
bei Archimedes nach seinen eige- 

nen Angaben auch Jahre später 
noch nicht eingegangen. Dennoch 
darf man annehmen, daß Archi- 

medes nicht gänzlich ohne jede 
Reaktion auf diese Herausforde- 

rung geblieben war. Zumindest 
dürften Kritik und Zweifel an der 

Lösbarkeit von Problemen geäu- 
ßert worden sein, die die von Ari- 

stoteles dogmatisch verneinte 
Vergleichbarkeit von Krumm und 
Gerade voraussetzten. In dieser 
Situation sah sich Archimedes als 
Herausforderer dann gezwungen, 
selbst die zur Lösung dieser Pro- 

bleme erforderlichen Sätze und 

nun mit den zugehörigen Bewei- 

sen zu liefern. Das in den an 
Konon geschickten Problemen 

enthaltene Programm hat dann 

Archimedes in den Sendungen an 
Dositheos noch etwas erweitert. 
Grundsätzlich bedeutete aber die- 

se neue Situation für den minde- 
stens 35jährigen Archimedes eine 
große Schwierigkeit, da er zu die- 

ser Zeit, wie er ausdrücklich selbst 
schreibt, nicht in der Lage war, für 

alle von ihm gefundenen Sätze 

Ableitungen zu liefern, die von 
den Mathematikern seiner Zeit als 
strenge Beweise anerkannt wer- 
den konnten. Die Schwierigkeit 

lag dabei für Archimedes weniger 
im mathematischen Rüstzeug als 
in der Wahl geeigneter, d. h. zu- 
mindest für die Mehrzahl der Ma- 

thematiker evidenter oder doch 

überzeugender Voraussetzungen. 

Das größte Hindernis für Archi- 

medes war die Überwindung des 
Dogmas von der Unvergleichbar- 

keit von Krumm und Gerade. Das 
Kernstück zu dieser Überwindung 

bietet das von ihm sogenannte 

»Lemma«, später als Archimedi- 

sches Axiom bezeichnet. Wie un- 

sicher sich Archimedes dabei der 
Zustimmung seiner Mathemati- 

kerkollegen war, zeigt seine Spra- 

che, die lebhaft an die umgangs- 

sprachliche Wahrscheinlichkeits- 

terminologie erinnert. Eine solche 
Unsicherheit wäre unverständlich, 

wenn Archimedes Buch XII der 
Elemente Euklids mit den zuge- 
hörigen Voraussetzungen, die in 

Buch V und Buch X geschaffen 

sind, zur Verfügung gestanden 
hätten. Archimedes scheint also 

seine Arbeiten in Unkenntnis der 

Euklidischen Elemente geschrie- 
ben zu haben; erst spätere Redak- 

tionen brachten eine teilweise 

»Euklidisierung« der archimedi- 

schen Werke. Es ist dabei voll- 
kommen offen, inwieweit durch 
diese Feststellung die bislang als 

gesichert angesehene Aussage, 

daß Euklid vor Archimedes lebte, 

berührt wird. 
Die eben erwähnten Schwierigkei- 

ten bezüglich einer Anerkennung 

seiner Ableitungen als strenge Be- 

weise hatten Archimedes dazu ge- 
führt, die formal befriedigende 

Ableitung eines mathematischen 
Satzes höher zu bewerten als des- 

sen Entdeckung. Später, bei der 

Herausgabe der Methodenschrift, 

hatte Archimedes diese Phase 

überwunden, was sich auch an 
dem Vergleich der Leistungen von 
Demokrit und Eudoxos zeigt. Sein 

konstruktives heuristisches und 
damit den schöpferischen Mathe- 

matiker kennzeichnendes Verfah- 

ren erhält nun eindeutig den Vor- 
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zug. Für jüngere Mathematiker 

seiner Art ist die Mitteilung in der 
Methodenschrift gedacht, die mit 
Hilfe des darin beschriebenen 
Verfahrens Sätze, die Archimedes 

nicht mehr zu finden in der Lage 

war, entdecken sollten. 
Die Mitteilung ist in dem die »Me- 
thodenschrift« einleitenden Brief 

an den alexandrinischen Univer- 

salgelehrten und Bibliotheksdi- 

rektor Eratosthenes enthalten; ein 
Hauch von Abschiedsstimmung 

von seinem Lieblingsgegenstand 

scheint diesen Brief zu umgeben. 
Die nach der »Methodenschrift« 
abgefaßte Arbeit »Über schwim- 
mende Körper« kann der Mecha- 

nik wie der Mathematik zugerech- 
net werden. Die Unentscheidbar- 
keit dieser Frage ist auf Archime- 
des selbst zurückzuführen; er hat- 

Bestimmung des Silbergehalts der 

Krone Hierons mit Hilfe des Auf- 

triebprinzips (aus Giovanni Batti- 

sta Hodierna, Archimede Redivi- 

vo, Palermo 1644, S. 27) 

te die Mechanik durch seine me- 

chanischen Schriften in den Rang 

einer mathematischen Disziplin 

gehoben. Eine spätere archimedi- 

sche Schrift ist uns nicht bekannt. 

Die Ereignisse zwangen Archime- 

des in hohem Alter zu seinen 
Anfängen zurückzukehren, seine 
Arbeit als Kriegsbauingenieur 

wiederaufzunehmen. Er tat sie im 

Scheinwerferlicht der Weltge- 

schichte, im Spannungsfeld der 

Auseinandersetzung zwischen 
Rom und Karthago, die Rom mit 
dem zweiten Punischen Krieg für 

sich entschied. Damit waren die 

Weichen für Roms Aufstieg zur 
Weltmacht gestellt. Daß deshalb 

gerade der zweite Punische Krieg 

zu einem Lieblingsgegenstand der 

römischen Geschichtsschreibung 

wurde, ist ganz natürlich. Hatten 

Röntgenbild des Antikhytera- 

Instruments, das griechische 
Schwammtaucher aus einem ge- 

sunkenen römischen Schiff bar- 

gen. Man nimmt an, daß dieses 

doch in diesem Krieg die römi- 

schen Heere schließlich gegen den 

gefährlichsten Gegner, dem sie je 

gegenüberstanden, gesiegt. Von 

218 bis 216 v. Chr. hatten sich 
karthagische Truppen unter der 

Führung Hannibals in Italien 

durchgesetzt und Rom in seiner 
Existenz bedroht. 215 v. Chr. war 

es dem damaligen Prätor Marcel- 

lus zum ersten Mal gelungen, 
Hannibal zurückzuschlagen. Mar- 

cellus, der Sieger über Roms Tod- 

feind Hannibal, brauchte dann na- 
hezu zwei Jahre, um die wie viele 

andere von Rom abgefallene rei- 

che, aber politisch zu dieser Zeit 

bereits bedeutungslose Stadt Syra- 

kus einzunehmen. Man hat für 

diese unverhältnismäßig lange Be- 

lagerungszeit ein Alibi gesucht 

und es in der Person des greisen 
Archimedes gefunden. Die techni- 

sche Phantasie dieses einen Syra- 

kusaners wurde verantwortlich ge- 

macht für die von den Einge- 

schlossenen eingesetzten Abwehr- 

waffen, denen die überlegenen 

Römer hilflos gegenüberstanden. 
Plutarch widmete 6 der 30 Ab- 

schnitte seiner Marcellus-Biogra- 

phie dem erfindungsreichen Syra- 

kusaner. Er und die beiden ande- 

ren Kronzeugen der Belagerung 

von Syrakus, Polybios und Livius, 

geben ziemlich gut übereinstim- 

mende Darstellungen von der 

fürchterlichen, lähmende Angst 

bei den Römern auslösenden Wir- 

kung der vielfältigen, jeder An- 

griffssituation angepaßten Wurf- 

maschinen, der riesigen Kräne, die 

mit ihren Greifern vollbeladene 

römische Schiffe aus dem Wasser 

zogen, um sie dann plötzlich wie- 
der fallen zu lassen. Marcellus 

mußte einsehen, »daß die Römer 

so sehr in Furcht und Schrecken 

waren, daß sie, sobald nur ein 
kleines Seil oder Holz über die 

Mauer herausragte, sogleich 

schrien, Archimedes wolle eine 
Maschine auf sie spielen lassen, 

und eiligst davonliefen«. In diesen 

Wurfmaschinen und Kränen wur- 
den sicherlich eine Reihe der Ar- 

chimedes zugewiesenen Entdek- 

kungen wie der Flaschenzug, eine 

mit einem Seilgetriebe arbeitende 
Spannvorrichtung sowie andere 
Verbindungen der fünf einfachen 

mechanischen Potenzen ange- 

wandt. Die Antike hat uns keine 

Einzelheiten über die archimedi- 

schen Kriegsgeräte hinterlassen. 

Instrument in einer von Archime- 

des ausgehenden Tradition steht. 
(Aus "Transactions of the Ameri- 

can Philosophical Society", No- 

vember 1974) 

Der Erfolg von Archimedes, allein 

mit seinen Maschinen ein großes 
Heer römischer Soldaten zur Auf- 

gabe der aktiven Belagerung, die 

in eine Einschließung verwandelt 

wurde, gezwungen zu haben, hat 

die Phantasie verschiedener 
Schriftsteller schon in der Antike 

beschäftigt. Vor diesem Hinter- 

grund entstand die Legende vom 
Einsatz einer Geheimwaffe, einem 

aus vielen einzelnen Planspiegeln 

zusammengesetzten Brennspiegel, 

zur Vernichtung der römischen 
Flotte auf größere Distanz. Ana- 

log zu der Entsprechung zwischen 
der Praxis einer mechanischen 
Technik und einer Theorie der 

Mechanik im Schaffen von Archi- 

medes glaubte man auch an die 

praktische Anwendung optischer 
Geräte, da Archimedes auch die 

Abfassung eines umfangreichen 
Buches über optische Probleme 

zugeschrieben wurde. Die Hinter- 

und Beweggründe für die Entste- 

hung dieser Legende, die bis heute 

für Aufregung in den Massenme- 

dien zu sorgen vermag, wurden 

vom Autor vor einigen Jahren 

aufgeklärt. Archimedes brauchte 

keine zusätzlichen optischen Mit- 

tel, wo die gut bestätigte Wirkung 

seiner für die Zeit fürchterlichen 

mechanischen Waffen zu dem ge- 

wünschten Erfolg führte. Archi- 

medes konnte allerdings mit sei- 

nen Mitteln den durch Verrat vor- 
bereiteten Fall seiner Heimatstadt 

nicht verhindern. Bei der Erobe- 

rung ist er umgekommen. Ein Mo- 

saik hält eine der überlieferten 

Versionen vom Tod des Archime- 

des fest. Daß Ignoranz und Res- 

sentiments dem Mann gegenüber, 
der den Römern so lange so viele 
Schwierigkeiten zu bereiten wuß- 
te, einen einfachen römischen Sol- 

daten das strikte Gebot von Mar- 

cellus, das Leben des Archimedes 

zu schonen, mißachten ließen, hat 

einige Wahrscheinlichkeit. 

Nicht töten konnte ein römisches 
Schwert aber das Leben und Fort- 

leben der Werke und Ideen des 

Syrakusaners. 
(Eine ausführlichere Darstellung 

von Leben und Werk des Archi- 

medes steht in: Ivo Schneider, 

»Archimedes - Ingenieur, Natur- 

wissenschaftler und Mathemati- 

ker«, Darmstadt 1979, Band 102 

der »Erträge der Forschung« der 

Wissenschaftlichen 
Buchgesellschaft. ) 
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Im März dieses Jahres 

wurde mit den Bauarbei- 
ten an der neuen Luft- 

und Raumfahrthalle be- 

gonnen. Walter Rathjen, 
der für die neue Halle 

zuständige Abteilungslei- 
ter, beschreibt den Stand 
der Planung und die Kri- 

terien der Ausstellung: 
Die ersten konkreten Pla- 

nungen für eine Erweite- 

rung der Luft- und 
Raumfahrtabteilung be- 

gannen bereits 1970. 
Nach einem Architekten- 

wettbewerb fiel 1975 die 
Entscheidung, den Ent- 

wurf des Architekturbü- 

ros Prof. Sep Ruf & Part- 

ner zu verwirklichen. Die 
Finanzierung des Baus ist 
jedoch nur dem Umstand 

zu verdanken, daß die 
Bundesregierung zur 
rechten Zeit ein Kon- 
junkturförderungspro- 

gramm verabschiedete 
und das Projekt des 
Deutschen Museums dar- 
in aufnahm. Immerhin 

geht es um 29,5 Millionen 
DM, die je zur Hälfte 

vom Bund und vom Land 
Bayern aufgebracht wer- 
den müssen. In zweiein- 
halb Jahren soll der Bau 

soweit stehen, daß mit 
der Einrichtung begon- 

nen werden kann. 

Von den fünf Geschossen des Ge- 

bäudes stehen der Luft- und 
Raumfahrt drei zur Verfügung: 

das Erdgeschoß mit 2600, das 1. 

Obergeschoß mit 2100 und das 2. 

Obergeschoß mit 1100 Quadrat- 

metern. Hinzu kommen noch zwei 
Zwischengeschosse mit etwa 600 

bzw. 500 Quadratmetern. Zusam- 

men mit der alten Luftfahrthalle 

wird die zukünftige Ausstellungs- 

fläche etwa 8000 Quadratmeter 

umfassen. 
In zwei Tiefgeschossen mit je ca. 
2100 Quadratmetern Nutzfläche 

erhalten das aus allen Nähten 

platzende Depot und weitere Ab- 

teilungen, z. B. der Landverkehr, 

dringend benötigten Zuwachs an 
Lager- und Ausstellungsfläche. 

Der Anbau erbringt eine Zunah- 

me der gesamten Ausstellungsflä- 

che um ca. 25 %. Das ist eine 

Einte neue Ikille 

Blick in die neue Halle für Luft- 

und Raumfahrt (Modell). Die 
Südostseite ist ganz verglast, so 
daß ein Blick ins Innere möglich 
ist 

Die derzeitige Luftfahrtabteilung 

ist zu klein geworden; die Ent- 

wicklung der letzten Jahrzehnte 

kann nicht mehr dargestellt 

werden 

Vergrößerung, die das Deutsche 
Museum seinem Ruf als eines der 

bedeutendsten Museen für Natur- 

wissenschaft und Technik und sei- 

ner Aufgabe als Bildungsinstitu- 

tion schuldig ist. Denn die Luft- 

fahrtabteilung ist seit langem viel 

zu klein und konnte deshalb die 

Entwicklung der letzten Jahrzehn- 

te nicht mehr berücksichtigen. 
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Das erste Überschall-Verkehrs- 

flugzeug, Concorde, für besonders 

eilige und zahlungskräftige Rei- 

sende unserer Zeit 

Das erste Ganzmetall-Verkehrs- 

flugzeug, Junkers F 13, für beson- 

ders eilige und zahlungskräftige 
Reisende der zwanziger Jahre 

Diese Abteilung ist geplant wor- 
den (1906 Grundsteinlegung für 

den Sammlungsbau), als es zwar 

schon Ballone und Luftschiffe 

gab, aber erst ein einziges flugfä- 

higes Motorflugzeug - das der 

Gebrüder Wright. Kaum jemand 

gab damals der Luftfahrt mit Ap- 

paraten schwerer als Luft eine 
Chance. Der Bau von Flugappara- 

ten versprach nicht gerade mate- 

riellen Gewinn oder eine Verbes- 

serung der existentiellen Lebens- 

bedingungen - was in anderen 
Zweigen der Technik oft die trei- 
bende Kraft einer Entwicklung 

war - und auch keine vertiefte 
Kenntnis der Naturphänomene - 
was andere Wissenschaften förde- 

rungswürdig machte. Die Motive 

der Flugpioniere lagen mehr im 

Bereich der Träume, des Sportes 

und der Abenteuerlust. Entspre- 

chend langsam ging die Entwick- 

lung zunächst auch voran, zumal 
die Kosten entweder aus Privat- 

vermögen oder Geldpreisen aus 
Wettkämpfen finanziert werden 

mußten. 
Der 1. Weltkrieg änderte dies 

schnell und drastisch: Aus einem 
Sportgerät wurde eine kriegsent- 

scheidende Waffe, und aus klei- 

nen Handwerksbetrieben wurden 
Großindustrien mit Hunderttau- 

senden von Beschäftigten. In den 

nachfolgenden Jahren spielte die 

militärische Zielsetzung weiter ei- 

ne dominierende Rolle in der 

technischen Entwicklung von 
Hochleistungsflugzeugen. Zuneh- 

mend bedeutender wurde aber 

gleichzeitig die Nutzbarmachung 

der einzigartigen Eigenschaften 

des Flugzeuges für nichtmilitäri- 

sche Zwecke: 

- zum Transport von Post, Fracht 

und Passagieren 

- zur Vermessung und Kartogra- 

phierung der Erdoberfläche 

(sieben Zehntel der Erdoberflä- 

che waren damals noch nicht 

genau vermessen) 

- zur Schädlingsbekämpfung aus 
der Luft in der Land- und 
Forstwirtschaft. 

Erst mit der zivilen, wirtschaftli- 

chen Nutzung des Flugzeuges ent- 
faltete sich die »Flugtechnik« zur 

eigentlichen »Luftfahrttechnik« in 

ihrer ganzen Vielfalt. 

Als 1925 der Sammlungsbau und 
die Luftfahrtabteilung eröffnet 

wurden, stand diese Entwicklung 

noch in den ersten Anfängen. Es 



gab noch keinen Weltluftverkehr, 

kaum betonierte Riesenflugplätze 

und keine Strahltriebwerke. Die 

Zahl der Instrumente im Cockpit 

war an einer Hand abzuzählen, 

und der Pilot meinte noch, den 

Fahrtwind spüren zu müssen, um 

sicher fliegen zu können. Damals 

reichten die tausend Quadratme- 

ter auf der Galerie über der histo- 

risch viel ergiebigeren Schiffahrts- 

abteilung aus, um die Technik der 

Luftschiffe und Flugzeuge ver- 

ständlich darzustellen. 

Der 2. Weltkrieg, der wachsende 
Wohlstand in den Industrielän- 

dern und das unverminderte 
Wettrüsten zwischen Ost und 
West führten dann aber zu einer 
Eskalation der technischen Ent- 

wicklung des Flugzeuges und seit 
Ende der dreißiger Jahre der Ra- 

kete, deren tatsächliches Ausmaß 

wenigen bewußt und verständlich 
ist. 

Das Unbehagen breiter Bevölke- 

rungskreise am technischen Fort- 

schritt - Flugzeuge, Raketen und 
Satelliten stehen als besonders 

charakteristische Beispiele dafür - 
ist nicht zuletzt darauf zurückzu- 

führen, daß man sich von den 

Errungenschaften der Technik 

überrollt fühlt, ohne die wesentli- 

chen Prinzipien hinter den Ma- 

schinen und ihren Sinn noch er- 
kennen zu können. Andererseits 

gibt der Staat Milliardenbeträge 

für Flugzeug- und Raumfahrtpro- 

jekte aus, ohne daß man recht 

weiß, warum das nötig und so 

teuer ist. 

Ein technisch-naturwissenschaftli- 

ches Museum muß sich diesen 

Fragen stellen und dazu beitragen, 

Mißverständnisse und Unver- 

ständnis abzubauen und ein ratio- 

nales, qualifiziert kritisches Ver- 

hältnis zu Wissenschaft und Tech- 

nik zu ermöglichen. Dies ist eines 
der Ziele, die mit dem Bau der 

neuen Luft- und Raumfahrthalle 

erreicht werden sollen. 
Es wird also nicht primär darum 

gehen, die hinzugewonnene Flä- 

che mit möglichst vielen Flugzeu- 

gen auszufüllen. Das äußere Er- 

scheinungsbild eines Flugzeuges, 

die Flugzeugzelle, sagt zwar schon 

einiges aus über den jeweiligen 

Stand der Technik - man verglei- 

che eine Junkers F 13 mit einer 

Aufklärungsflugzeug Rumpler 

C IV des 1. Weltkrieges vor dem 

europäischen Mehrzweckkampf- 

flugzeug MRCA-Tornado 

Das Dreiwellen-Zweistromtrieb- 

werk RB 199 erfordert wegen sei- 

ner Kompliziertheit einen hohen 

Entwicklungsaufwand. Auf dem 

Prüfstand werden etwa 500 Para- 

meter gemessen 

Concorde oder eine Rumpler C IV 

mit einem MRCA-Tornado -, 
aber das allein genügt nicht. Von 

gleichrangiger Bedeutung und 

ebenso teuer sind etwa die Trieb- 

werksanlage und die elektronische 
Ausrüstung (die Avionik), doch 

die sind von außen kaum sichtbar. 
So wird es darum gehen, die histo- 

rische Entwicklung jedes dieser 

drei Teilbereiche mit gleicher 
Wertigkeit darzustellen und ihren 

Anteil am Funktionieren des Ge- 

samtsystems Flugzeug aufzuzei- 

gen. Weitere Bereiche, ohne die 

die heutige Luftfahrt nicht denk- 

bar wäre, wie Flugsicherung, Ret- 

tungs- und Sicherheitseinrichtun- 

gen sowie Luft- und Raumfahrt- 

medizin, erfordern ebenfalls ein- 

gehende und verständliche Dar- 

stellung. Schließlich sollen auch 

solche Gebiete berücksichtigt 

werden, die zwar ökonomisch we- 

niger relevant, dafür aber für den 

Besucher nicht weniger interes- 

sant sein dürften. Dazu gehören 

u. a. der »Flug in der Natur«, das 

unerreichbare Vorbild des Vogel- 

fluges, oder die »Ballon- und 
Luftschiffahrt«, mit der die Luft- 

fahrt begonnen hat, und der »Se- 

gelflug«, der Bereich, in dem das 

Fliegen noch schöner Selbstzweck 

ist. 
Ähnliches gilt auch für die Raum- 

fahrt. Nur waren die Ziele der 

Raumfahrtpioniere zu ihrer Zeit 

noch utopischer und noch weiter 

von einer praktischen Nutzanwen- 

dung entfernt als die der Luft- 

fahrtpioniere. Die wissenschaftli- 

chen und technischen Probleme 

waren noch schwieriger zu lösen. 

Wenn hier nicht ebenfalls die 

militärische Nutzungsmöglichkeit 

Geld, Material und menschliche 
Arbeitskraft in größtem Stil »frei- 

gesetzt« hätte, würde man noch 
lange auf die Raumfahrt warten 

müssen, ein Verzicht, der vielen 

sicherlich nicht schwergefallen 

wäre, da sie ohnehin nicht mitrei- 

sen können oder wollen. 
Die erste erfolgreiche Großrake- 

te, die Peenemünder A4, war ei- 

nerseits als V2 eine Waffe, ande- 

rerseits bei ihrem ersten gelunge- 

nen Start im Oktober 1942 der 

erste Schritt auf dem Weg in den 

Weltraum. Nur in wenigen ande- 

ren Bereichen, wie zum Beispiel 

der Kernenergie, wird die Ambi- 

valenz der Technik so deutlich wie 
in der Raketen- und Flugzeug- 

technik. Mit militärischen Inter- 

kontinentalraketen, die nach dem 

2. Weltkrieg in den USA und in 

der UdSSR entwickelt worden 

sind, wurden schließlich 1957 und 
1958 die ersten Satelliten in eine 
Umlaufbahn um die Erde ge- 

schickt. Und zwölf Jahre später 

gelang mit dem zivilen Apollo- 

Programm die erste Landung ei- 

nes Menschen auf dem Mond. Der 

oft kritisierte gewaltige Aufwand 

an Geld und menschlicher Gei- 

steskraft brachte immerhin auch 
der allgemeinen technischen, wis- 

senschaftlichen und wirtschaftli- 

chen Entwicklung wesentliche Im- 

pulse. Auch die Farbbilder vom 
blauen Planeten Erde, die die 

Astronauten vom Mond mitbrach- 
ten, haben sicherlich einen gar 

nicht berechenbaren Einfluß auf 
das Weltbild des Menschen und 

sein Bewußtsein der Endlichkeit 

und Begrenztheit unserer Erde. 

Ein Nebeneffekt, der sich im Hin- 

blick auf die Folgen des exponen- 
tiellen Wachstums der Bevölke- 

rung, des Konsums und der Um- 

weltbelastung langfristig gesehen 

als hilfreich bei der Durchsetzung 
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von politischen Entscheidungen 

und ihrer öffentlichen Zustim- 

mung erweisen könnte. 

Konkreter nutzbar sind allerdings 

schon jetzt andere Projekte und 
Erfolge der Raumfahrt. So erfül- 
len Satelliten für die Nachrichten- 

übertragung, Navigation, Wetter- 

und Klimaforschung und Erd- 

erkundung längst ihren sinnvollen, 

allgemein anerkannten Zweck. 

In den nächsten Jahren, wenn die 

amerikanische Raumfähre Space 

Shuttle mit dem in Europa gebau- 
ten Raumlaboratorium Spacelab 

an Bord ihren regelmäßigen Ver- 

kehr in den Weltraum aufnehmen 

wird, beginnt eine zweite zu- 
kunftsträchtige Phase der Raum- 

fahrt. Die in und mit dem Space- 

lab durchführbaren Untersuchun- 

gen werden zeigen, in welchem 
Umfange die besonderen Um- 

weltbedingungen des Weltraums 

wirtschaftlich nutzbar sind. Man 

darf bei aller Kosten-Nutzen- 

Rechnung und Sinnfrage nicht 

vergessen, daß die Raumfahrt erst 

zwanzig Jahre alt ist. Sie steht 

noch in ihren Anfängen, ver- 

gleichbar etwa den dreißiger Jah- 

ren in der Luftfahrt. Es ist zu 

erwarten, daß sie weiter an Be- 

deutung zunehmen und - bedingt 

durch die extremen Anforderun- 

gen - eine große Zahl von techni- 

schen Neuerungen hervorbringen 

wird. 
Bei der Gestaltung der Raum- 

fahrtabteilung in der neuen Halle 

wird dies alles zu berücksichtigen 

sein. Allerdings erst, wenn auch in 

Deutschland oder in Europa maß- 

gebliche Entwicklungsarbeiten 

durchgeführt werden können, 

kann es dem Deutschen Museum 

gelingen, wichtige Originalexpo- 

nate zu bekommen. Denn aus den 

USA oder gar aus der UdSSR sind 

solche kaum zu beschaffen. Ein 

technisches Museum ist also auch 

ein Spiegelbild der wissenschaftli- 

chen und industriellen Aktivitäten 

seiner Heimat, und deshalb ist die 

derzeitige, sehr kleine Raumfahrt- 

abteilung, in der überwiegend aus- 
ländische Raketen und Satelliten 

nur als einfache Modelle ausge- 

stellt sind, durchaus charakteri- 

stisch für das (Miß-)Verhältnis 

der Raumfahrtaktivitäten unseres 
Landes im Vergleich zu denjeni- 

gen anderer Länder. 

Das Museum bemüht sich jedoch, 

für die Besucher, die nicht die 

Gelegenheit haben, in amerikani- 

sche Museen zu gehen, trotz der 

minimalen Finanzmittel, auch 

einige bedeutende und interessan- 

te Objekte aus den USA zu be- 

schaffen. 
Wie eingangs bereits erwähnt, 

sind die Bauarbeiten an der neuen 
Halle inzwischen in vollem Gange. 

1983 oder 1984 soll die Eröffnung 

sein. 
Was alles ausgestellt und wie es 
dargestellt werden soll, wird zur 
Zeit von einem Fachbeirat erar- 
beitet. Dieser hat sich vor sechs 
Jahren unter dem Vorsitz von Dr. 

Ludwig Bölkow und der Ge- 

schäftsführung von Kyrill von 
Gersdorff konstituiert. Er umfaßt 

etwa 100 Experten in 20 Fach- 

gruppen. Ihm gegenüber stehen 

allerdings nur zwei (! ) Mitarbeiter 

der Luft- und Raumfahrtabtei- 

lung, die die Vorschläge der Ar- 

beitsgruppen weiterverarbeiten. 
Inzwischen konnte eine große 
Zahl wichtiger Flugzeuge, Moto- 

ren, Strahltriebwerke, Instrumen- 

te und Geräte ins Museum geholt 

werden, so daß man in manchen 
Bereichen schon vor der Qual der 

Wahl steht. 
Schwieriger aber als die Auswahl 

der auszustellenden Objekte ist 

die Methode der Darstellung. Ein 

Flugapparat der Frühzeit der 

Luftfahrtgeschichte war ein im 

wahrsten Sinne des Wortes durch- 

schaubares System. Alle wesentli- 

chen Teilsysteme, Tragwerk, 

Steuerung und Antrieb, lagen of- 
fen zutage. Wie kann man aber die 

Funktionsweise einer modernen 
Flugzeugsteuerung, eines Trieb- 

werkes oder einer Trägheitsnavi- 

gation darstellen? Wie weit kann 

und muß man überhaupt gehen, 

um ein »Verständnis« des Details 

und des Zusammenwirkens der 

Untersysteme im Gesamtsystem 

Flugzeug, Rakete oder Satellit zu 

erreichen? Angesichts der Kom- 

plexität moderner technischer Sy- 

steme, die selbst der Fachmann 

nicht mehr überblicken kann, ist 

es nicht leicht hier einen befriedi- 

genden Kompromiß zu finden, zu- 

mal die Besucherstruktur des 

Deutschen Museums so heterogen 

ist wie in kaum einem anderen 
Museum. 

Wie kann man ferner einem jun- 

gen Besucher, der im Museum 

Anregung für seine Berufsfindung 

sucht, die Arbeitsweise bei der 

Entwicklung eines neuen Flugzeu- 

ges und die Arbeitswelt der jewei- 

ligen Industrie- und Wissen- 

schaftszweige verständlich ma- 

chen? Im Hinblick auf die 10 000 

Schulklassen, die jährlich durch 

die Ausstellungen wandern, ist 

diese Frage natürlich besonders 

wichtig. Nirgendwo sonst kann ein 
Schüler so unmittelbar und umfas- 

send vergleichen und abwägen, 

welcher Zweig der Technik ihm 

am meisten gefallen könnte. Zu- 

dem bietet die Luft- und Raum- 

fahrt ein charakteristisches Bei- 

spiel dafür, wie sich im Laufe 

einer technikgeschichtlichen Ent- 

wicklung Arbeitsweise und Ar- 

beitswelt radikal verändern. Die 

ersten Flugzeugbauer waren Ein- 

zelkämpfer, die ihre Probleme oh- 

ne jede materielle Unterstützung 

von außen lösen mußten. Heute 

gibt es kein Projekt, das noch 
in nationaler Eigenständigkeit 

durchgeführt werden kann. Bei- 

spiel Airbus: Tragfläche aus Eng- 

land, Rumpfteile aus Frankreich, 

Holland und Deutschland, Leit- 

werksteile aus Spanien, Triebwerk 

und Teile der Avionik aus den 

USA, Montage in Frankreich, In- 

nenausstattung in Deutschland 

und Auslieferung in Frankreich. 

Die enge Verflechtung von Staat 

und Wirtschaft ist ein weiteres 
Kennzeichen. Bei Raumfahrtpro- 

jekten der ESA (Europäische 

Weltraumbehörde) sind die Ver- 

hältnisse noch um einige Grade 

verwickelter. 
Am schwierigsten dürften jedoch 

die Fragen zu Sinn und Zweck 

technischer Entwicklungen in die 

Darstellung einzelner Objekte 

bzw. in die Ausstellung als Ganzes 

zu integrieren sein. Die Behand- 

lung dieser Fragen gehört von An- 

fang an zum wesentlichen Inhalt 

des Bildungauftrages des Deut- 

schen Museums. Entsprechend 

deutlich wurde auch bei der 

Grundsteinlegung für die neue 
Luft- und Raumfahrthalle, am 7. 

Mai 1978, darauf hingewiesen. 

So versprach Dr. Ludwig Bölkow, 

der Vorsitzende des Bundesver- 

bandes der Deutschen Luft- und 
Raumfahrtindustrie und gleichzei- 
tig Vorsitzender des Fachbeirats, 

in seiner Ansprache: 

»... nicht nur eine historische 

Erinnerungssammlung aufzubau- 

en, sondern den Beitrag der Lul; - 
und Raumfahrttechnik für die ge- 

schichtliche und kulturelle Ent- 

wicklung der Menschheit ver- 

ständlich zu machen; ... nicht nur 
darzustellen, nach welchen physi- 
kalischen Gesetzen Flugzeuge, 

Raketen und Satelliten überhaupt 
fliegen können, sondern darzu- 

stellen, welche Bedeutung diese 

die Träume des Ikarus und Jules 

Verne weit übertreffenden Dinge 

für den gesamten Erdenkreis und 

seine Erforschung haben. 
... es 

soll warnend mit Hilfe der Dar- 

stellung auf die Gefahren hinge- 

wiesen werden, welcher Miß- 
brauch den von uns entwickelten, 

von Menschenhänden gebauten 
Dingen innewohnt, wenn ihnen 

nicht früh genug Paroli geboten 

wird. « 
Und Bundespräsident Walter 

Scheel forderte: 

»Die Halle soll unseren Bürgern 

die Leistungen der Wissenschaft 

zeigen; helfen, den Bürgern und 

vor allem der Jugend, ein waches 

und ein natürliches Verhältnis zur 
Technik zu finden und der Wis- 

senschaft und der Technik ihren 

angemessenen Raum in einer hu- 

manen Gesellschaft zu geben. « 
Schließlich umriß Generaldirektor 

Theo Stillger selbst die Ziele der 

neuen Halle: »... sie soll helfen zu 

verstehen, wie in der Geschichte 

der Menschheit der Traum zu flie- 

gen zur Technik des Fliegens wur- 
de, wie in der Gegenwart Wissen- 

schaft, Wirtschaft und Industrie in 

der Technologie des Luftverkehrs 

und der Astronautik arbeiten, 

welche Bedeutung diese Luft- und 
Raumfahrt für die Zukunft der 

gesamten Menschheit hat. « 
Das ist ein klar vorgezeichnetes 
Programm. Die Erfahrung wird 

zeigen, wie in Zusammenarbeit 

zwischen Museum und Fachbeirat 

diese Ziele in der Ausstellung ver- 

wirklicht werden können. Es kann 

zweifellos keine definitive Beant- 

wortung von Fragen nach »Sinn« 

und »Bedeutung« erwartet wer- 
den, dazu ist die Luft- und Raum- 

fahrttechnik zu ambivalent und in 

der öffentlichen Meinung zu um- 

stritten. Erwartet werden kann 

aber, daß die Darstellung so ange- 
legt ist und mit Daten und Hin- 

weisen so ergänzt wird, daß eine 

sachliche, ideologiefreie Diskus- 

sion angeregt wird und möglich 
ist. 

Walter Rathjen W 
RM 



Claudia Gottmann 

MALEREI UND 
NA URWISSENSCHAFT 

VERSUCH EINER SYNTHESE 
»Hüten Sie sich 

vor den kleinen, unreifen Chemikern, 

die Pünktchen aneinanderreihen! « 
Gauguin 

1 Chevreulscher Farbkreis Der Farbzirkel wird durch die drei Primärfarben Rot, Gelb und Blau in drei gleich 

große Segmente eingeteilt, die hinwiederum von den drei binären Farben Orange, Grün und Violett halbiert 

werden. Eine weitere Halbierung dieser sechs Segmente erfolgt durch die ternären Farben Rot-Orange, Orange- 

Gelb, Gelb-Grün, Grün-Blau, Blau- Violett und Violett-Rot. 

Die so entstandenen zwölf Hauptsegmente werden jeweils in fünf weitere Zwischenfarben unterteilt, so daß der 

Farbkreis insgesamt 72 Farben aufweist. 

Frankreich im Juli 1830: 
Der Feudalismus Karls X. fällt, die neuen ökonomischen Strukturen des 

Gewerbes und Handels brechen sich ihre Bahn. Neidvoll blicken die 

Städter des übrigen Europa nach Paris: keine drückenden Abgaben 

mehr an einen nutzlos gewordenen Feudalherren, keine Zollschranken, 

keine Zensur der Presse und der Kunst. - Dort darf ein gewisser 
Delacroix »die Freiheit, das Volk anführend« malen - in Deutschland 

undenkbar! Delacroix' Monumentalwerk wird zum Ausdruck für die 

Befreiung des Menschen schlechthin, zum Symbol für eine bessere 

Zukunft. Daß die Dame barbusig über Leichen geht, stört bestenfalls 

den adeligen Betrachter. Doch der ist nicht gemeint. 

Im Pariser »Salon« herrschen die Klassizisten, allen voran Ingres. Der 

ist empört: »Er konnte es Delacroix nicht verzeihen, daß dieser sich von 
den >klassischen Proportionen des menschlichen Körpers< abwendet, die 

methodische Darstellung von Akten aufgibt, die Großartigkeit antiken 
Faltenwurfs verneint, akademischen Rezepten mißtraut und sich für 

Individualismus und Freiheit einsetzt. Mit Grauen sieht er, daß das 

Gefühl über die Vernunft siegt, daß Delacroix sich in politische Kämpfe 

stürzt, Barrikaden und den griechischen Freiheitskampf verherrlicht, 

während er selbst die >Reinheit< der Kunst hochhält, Szenen aus der 

Vergangenheit malt, Monarchenbildnisse und peinlich genaue Porträts 

seiner Gönner. « (J. Rewald, Die Geschichte des Impressionismus) 



Da ist er, der Maler einer neuen 
Zeit. 

Nachdem Delacroix staunend vor 
den Naturstudien und Land- 

schaftsgemälden eines Constable 

gestanden hat, greift er mit dem 

heroischen Schlachtruf »Ver- 
dammt alle Erdfarben! « zum Pin- 

sel und übermalt sein letztes Bild 

mit leuchtenden Farben (Das 

Massaker von Scio, 1824). 

Also nicht mehr die gedeckten 
Mischfarben, mit denen Motive 

von oft vornehmer Langeweile 

und Modelle in gekünstelter Pose 

gemalt werden sollten. - Dela- 

croix sucht nicht nur nach neuen, 

2 u. 3 Die Fotos zeigen M. E. Chevreul im 

Alter von 101 Jahren. Sie entstanden 1886 

im Studio des berühmten Pariser Fotografen 

G. F. Tournachon, bekannt unter dem Pseud 

onym »Nadar, . 
Nadar war einer der frü- 

hen Förderer der Impressionisten. Die Auf- 

nahmen, von denen sich eine Reproduktion 

im Deutschen Museum in München befindet, 

stammen von dem Sohne Nadars und gehö- 

ren zu den ersten Bildinterviews überhaupt. 

engagierten Motiven, sondern 

auch nach einer neuen Maltech- 

nik, nach neuen Farben. 

Das führt ihn schließlich zum Stu- 

dium der grundlegenden Farbge- 

setze. Wütend stellt er dabei fest: 

»Die Grundlagen der Farbentheo- 

rie werden in unseren Künstler- 

schulen weder analysiert noch ge- 
lehrt, da man es in Frankreich für 

überflüssig hält, die Gesetze der 

Farbe zu studieren, entsprechend 
der Ansicht >Kunsthandwerker 
kann man ausbilden, aber Maler 

werden geboren<. Geheimnisse 

der Farbentheorie? Warum jene 

Prinzipien als Geheimnisse be- 

4 Diese Daguerreotypie (ein Vorläufer un- 

serer Fotografie) aus dem Jahre 1886 zeigt 
M. E. Chevreul im Alter von 101 Jahren in 

seinem Laboratorium in den Pariser Gobe- 

linmanufakturen. 

zeichnen, die alle Künstler kennen 

müssen und die man sie daher 
lehren sollte? « 
Da die französischen Kunsthoch- 

schulen ihn im Stich lassen, ist er 
gezwungen, sich sein Wissen wo- 
anders zu besorgen. 
Hilfe bietet ausgerechnet ein Che- 

miker, der zu dieser Zeit schon zu 
den berühmtesten Wissenschaft- 

lern Frankreichs zählt: Michel Eu- 

gene Chevreul, Inhaber eines 
Lehrstuhls für Chemie am »Mu- 
see National d'Histoire Natu- 

relle«, Mitglied der »Academie 
des Sciences« sowie zahlreicher 

anderer wissenschaftlicher Gesell- 

schaften des In- und Auslandes 

und Direktor des Färberei-Depar- 

tements der berühmten Gobelin- 

Werke. Er gilt bereits als der gro- 
ße Begründer der organischen 
Fettchemie, und sein mit Gay- 

Lussac zusammen genommenes 
Patent zur Kerzenfabrikation 
brachte ihm weiteren Ruhm und 
der französischen Kerzenmanu- 

faktur einen ungeahnten Auf- 

schwung. 
Für Delacroix interessant ist je- 
doch ein anderes, 1839 zum ersten 
Male im Druck erschienenes 
Werk des Chemikers: »De la Loi 
du Contraste Simultane des Cou- 

5 Michel Eugene Chevreul. Bronzestatue 
im Jardin des Plantes, Paris. 



6 Eugene Delacroix (1799-1863) Die 

Freiheit, das Volk anführend«. 1830. Öl auf 
Leinwand. 260x325 cm. Paris, Louvre. 

(Foto von Musees Nationaux, Paris) 

In seiner Ablehnung des Klassizismus, in der 

Suche nach neuen Motiven, Maltechniken 

und Farben wurde Delacroix ein Vorkämp- 

fer des Impressionismus. Er begeisterte sich 
für die Juli-Revolution 1830 und wählte als 
Symbol der Freiheit jene allegorische Frau- 

engestalt, die die Trikolore schwingt. 

leurs«, eine umfassende Darle- 

gung der Gesetze des Farbkontra- 

stes und der Farbharmonie. 

Anlaß zu dieser fundamentalen 

farbtheoretischen Arbeit Che- 

vreuls, die neben Newtons »Op- 
tics« und Goethes »Farbenleh- 
re« das dritte Hauptwerk zur Far- 

benlehre darstellt, waren die Kla- 

gen der Teppichwirker und Kun- 

den der Gobelinmanufakturen 

über fehlende Farbechtheit und 

vor allem mangelnde Intensität 

und Leuchtkraft der eingefärbten 
Wollstränge und Garne für die 

Dekorationsstoffe, Polsterbezüge 

und kunstvoll gewirkten Wand- 

teppiche. Chevreuls eingehende 
Untersuchungen hatten ergeben, 
daß in einigen Fällen (so z. B. bei 

den blauen, hellvioletten und 
braunen Farbtönen) tatsächlich 
die mindere Qualität der einge- 

setzten Farbstoffe oder auch Män- 

gel des Einfärbungsprozesses für 

das unbefriedigende Resultat ver- 

antwortlich waren. Jedoch zeigte 

sich andererseits, daß z. B. die 

schwarz eingefärbte Wolle der 

Gobelinfärberei jedem Vergleich 

mit eigens angeforderten Proben 

aus anderen renommierten Färbe- 

reien des In- und Auslandes 

durchaus standhalten konnte. 

Schließlich fiel dem Chemiker auf, 
daß die schwarzen Farbtöne, die 

vor allem zur Schattierung der 

Bildmotive reichlich verwandt 

wurden, dem damaligen Zeitge- 

schmack entsprechend, häufig auf 
blauem, braunem oder violettem 
Grund zu finden waren. Der 

scheinbare Mangel an Farbinten- 

sität und Leuchtkraft rührte ein- 
fach daher, daß bestimmte dunkle 

Farben zu oft unmittelbar neben- 

einandergesetzt wurden - ein rein 

optisches Problem also, kein che- 

misches! Jahrelange, intensive 

Studien und systematische Experi- 

mentserien erbrachten als Resul- 

tat jene grundlegenden farbtheo- 

retischen Gesetze des Kontrastes 

und der Harmonie, die Chevreul 

in seinem umfassenden Werk dar- 

legte, das zugleich eine Art 

Farbatlas bot, der - gemessen am 
damaligen Stand der Farbrepro- 

duktionskunst - von überragender 

Qualität war. Entscheidend für 

die Chevreulsche Farbtheorie wa- 

ren dabei die Unterscheidung und 
Definition dreier Phänomene: 

1. Der »Simultane Kontrast« 

betrifft den optischen Einfluß, den 

zwei unmittelbar nebeneinander 
befindliche Farbflächen aufeinan- 
der ausüben, wenn sie zu gleicher 
Zeit betrachtet werden. D. h., eine 
Farbe verändert sich scheinbar, 

wenn der Beobachter gleichzeitig 

eine angrenzende, zweite Farbe' 

betrachtet (»simultaner Farbkon- 

trast«). Ebenso vertieft sich - 
scheinbar - der Ton einer dunklen 

Farbfläche um so mehr, je heller 

die unmittelbar angrenzende, 

zweite Farbfläche ist und vice 

versa (»Kontrast der Farbtö- 

nung«). 

2. Der »Successive Kontrast« 
ist ein Effekt, der eintritt, wenn 

man zwei Farben in unmittelbarer 

zeitlicher Aufeinanderfolge ein- 

zeln fixiert. Denn bei intensiver 

Betrachtung einer Farbe, deren 

Komplementärfarbe im Auge 

nachwirkt, wird die zweite Farbe 

durch diesen nachwirkenden Ein- 

druck der zuerst betrachteten Far- 

be optisch beeinflußt. 

3. Der »Mischungskontrast«. 
Sind die aneinandergrenzenden 
Farbflächen genügend klein, so 



erfolgt bei entsprechendem Ab- 

stand des Beobachters von ihnen 

schließlich eine totale optische 
Mischung der Farben auf der Re- 

tina des Auges. 
Zur Formulierung praktischer 
Richtlinien für die Gobelinmanu- 

fakturen bedurfte es ferner einer 

exakten Reproduzierbarkeit der 

Farben nach chromatischer Quali- 

tät und Intensität; also einer auf 
Standardwerten basierenden Ver- 

gleichsdefinition. Als Ausgangs- 

basis wählte Chevreul drei wohl- 
definierte Fraunhofersche Linien 

aus den Bereichen der Spektral- 

farben Rot, Gelb und Blau, die als 
äquidistante Grundfarben eines 
Farbkreises dienten. Jeden der 

so entstandenen drei Sektoren 

füllte er mit 23 aus den jewei- 

ligen Grenzfarben interpolierten 

Mischfarben auf, so daß ein chro- 

matischer Zirkel aus insgesamt 72 

Farben entstand. Je acht weitere 
Farbkreise wurden durch sukzes- 

sives Abdunkeln der Farben mit 
definierten Mengen schwarzer 
Farbe beziehungsweise durch 

schrittweise Aufhellung mit wei- 
ßer Farbe hergestellt. Zum besse- 

ren Vergleich der Farbtöne unter- 

einander konstruierte Chevreul 

auch komplette Farbskalen mit 
der jeweils reinen Farbe im Mit- 

telpunkt sowie reinem Schwarz 

und reinem Weiß als Extremen. 

So erhielt er schließlich aus dem 

chromatischen Zirkel reiner Far- 

ben 1442 verschiedene, genau de- 

finierte Farbtöne. Damit glaubte 
Chevreul das Problem der exakten 
Farbreproduktion ein für allemal 

gelöst zu haben und schlug vor, 
den von ihm angefertigten chro- 

matischen Zirkel als allgemein 

gültigen Farbstandard neben das 

Urmeter zu legen. 

Die ehemals sehr groben und un- 
genauen Farbstandardwerte in der 
Färberei ersetzte er durch seine 
neuen, genauen Angaben, und 
seine Gesetze der Farbkontraste 

wurden von den »Designern« und 

7 Wandteppich aus den Gobelin-Manufakturen 

»Sieg«. Webdauer vom 28.5.1884 bis 3.11.1887. 

Die Farbwirkung von Textilien wird auf verschiedene Art 

erzielt. Davon beschreibt Chevreul zwei: 1. Fasern oder 
Fäden verschiedener Farbe werden zu einem Strang verdrillt, 

so daß dieser einen einheitlichen Farbton besitzt. 2. Ver- 

schiedene einfarbige Fasern als Kettenfäden und Schußfäden 

miteinander verweben, so daß die komplexere optische 
Farbmischung in schraffierter Form erscheint. 

Teppichwirkern genau beachtet. 
Dies führte, zusammen mit Che- 

vreuls chemischen Verbesserun- 

gen der Farbgewinnung und Fär- 
bereiverfahren, zu einem enormen 
Aufschwung der Gobelinmanu- 
fakturen. Dekorationsstoffe und 
Teppiche zeigten Farben von 
einer bis dahin ungekannten 
Leuchtkraft, die Bildmotive der 

kunstvollen »Gobelins« konnten 

nun mit einem neuen Nuancen- 

reichtum aller Farbschattierungen 

ohne Einbuße der Farbintensität 

ausgeführt werden. Chevreuls 
Thesen zur Farbenlehre fanden 
daher rasch die Aufmerksamkeit 

eines breiten und heterogenen Pu- 
blikums. 
Kunsthandwerker, Teppichknüp- 

fer, Weber, Färber und Studenten 

aller Fachrichtungen besuchten 

seine Kurse und Vorlesungen. 

Es ist also durchaus nicht verwun- 
derlich, daß auch Delacroix von 
Chevreuls Werk über die Farbkon- 

traste erfährt. Er liest es, ist begei- 

stert und bittet den Chemiker 

schriftlich um Besuchserlaubnis zu 

einem ausführlichen Gespräch. 

Chevreul sagt zu, doch kommt die 

Begegnung nicht zustande, da der 

Maler zur vereinbarten Zeit mit 

einer ihn häufig quälenden Hals- 

krankheit darniederliegt. 

Delacroix selbst ist jedoch nur 
Vorreiter einer neuen Epoche der 

französischen Malerei. Die Zeit 

eilt weiter, die Ereignisse über- 

stürzen sich förmlich: 

Im Februar 1848 kommt es zu 

einer dritten Revolution. Die 2. 

Republik wird ausgerufen, die 

Rollenverteilung ändert sich 

gründlich. Diesmal ist es das in- 

zwischen im Wohlstand blühende 

Bürgertum, das sich gegen seine 
ehemaligen Verbündeten, eine in- 

zwischen erschreckend angewach- 

sene Masse verarmter Arbeiter, 

glaubt wehren zu müssen. Begriffe 

wie »bourgeoisie« und »proleta- 

riat« werden geboren. Die Bour- 

geoisie schlägt den Aufstand des 

Proletariats blutig nieder und wird 

selbst drei Jahre später noch ein- 

mal von Louis Napoleon herein- 

gelegt, der im Staatsstreich das 

Parlament auflöst und sich als 
Kaiser Napoleon III. mit erbli- 
chem Titel auf den Thron setzt. 
Die wahren Machtverhältnisse je- 

doch liegen anders. Eine neue 
Zeit regiert, die kleinen Manufak- 

turen und Handwerksbetriebe 

verschwinden, die Größe der Fa- 
brikhallen wächst, mit ihnen die 

der Städte und in diesen eine neue 
Generation, die die Welt mit an- 
deren Augen zu sehen beginnt. 

Einige unter ihnen sind Maler. Sie 

treten das Erbe Delacroix' an, 

nicht das von Ingres. 



Für sie gilt es, sich endgültig frei 

zu machen von der zu plattem 
Formalismus verkommenen, klas- 

sizistischen Malerei. Frei von ge- 
künstelten Posen, frei von dump- 
fen Mischfarben und abge- 
schmackten Motiven, frei von all 
den starren Regeln dieses »Ra- 
gout von Kunst«, wie Zola es 
nennt. Es gilt, das Licht einzufan- 
gen, die leuchtenden Farben der 
Natur: »Soumettons-nous ä l'im- 

pression premiere! « (»Unterwer- 

fen wir uns dem ersten Ein- 
druck! «) ruft Corot aus. Der Im- 

pressionismus wird geboren. 

»Impressionisten«, das ist die iro- 

nisch-abwertende Titulierung je- 

ner Maler, deren Werke nicht 

mehr farbig umrandete Formen 

und zeichnerische Linien aufwei- 
sen, die die Natur nicht kennt, 

sondern die in der Tradition eines 
Goya, Frans Hals und Velazquez 

zurückkehren zur Freilichtmale- 

rei. - »Impression, soleil levant«, 
diese eigenwillige Bildunterschrift 
Claude Monets (1872) regte zu 
jenem »nom-de guerre« an für ihn 

und seine Mitstreiter Guillaumin, 
Manet, Berthe Morisot, Pissarro, 

Renoir, Sisley, Cezanne, Degas 

und manchen anderen Maler. Was 

malen sie? Das flimmernde Son- 

nenlicht, die atmosphärische Wir- 

kung der Luft, die von Augenblick 

zu Augenblick sich wandelnde 
Natur, und: »Sie erobern der Ma- 
lerei die Zauberwelt der Groß- 

stadt mit ihren Restaurants und 
Cafes, Theatern und Varietes, 
Bahnhöfen und Kanälen, Markt- 

plätzen und Rennbahnen, Ball- 

sälen und Maschinenhallen: ein 
hundertarmiges, buntglitzerndes 
Polypenwesen voll unausgesetzt 
gieriger Bewegung. « (Egon Frie- 
dell, Kulturgeschichte der Neu- 

zeit) 

Das Startzeichen gibt Courbet, der 

seine Bilder auf der Pariser Welt- 

ausstellung 1855 nicht neben de- 

nen Ingres', Delacroix' und Rous- 

8 Bronzemedaille aus dem Jahre 1885. München, Deutsches Museum. Im 
Auftrag der französischen Regierung anläßlich des 100. Geburtstages von M. E. 
Chevreul geprägt. Die junge Frau auf der Medaillen-Rückseite stellt «die Jugend 

Frankreichs« dar. 

9 Wandteppich aus den Gobelin-Manufakturen 

»Marmorvase Nr. 1«. Webdauer vom 23.8.1886 bis 20.4.1888. Auf Grund der 

vielfältigen Möglichkeiten teils chemischer, teils optischer Farbmischung können 

mit der Teppichweberei die verschiedensten, differenziertesten Farbeffekte erzielt 
werden, weshalb Chevreul die in den Gobelin-Manufakturen praktizierte Web- 

kunst mit der Helldunkelmalerei verglich. 

Beaus, sondern in einem eigenen 

»Pavillon du Realisme« zeigt. Da- 

mit provoziert er nicht nur einen 
Riesenskandal, sondern hinterläßt 

auch einen tiefen Eindruck auf 
Pissarro, Manet und Degas, deren 

großes Vorbild er wird. 
Die französischen Impressionisten 

sind Kinder der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts; einer Zeit, in 
der der Suezkanal gebaut wird 
(1859-69), in der Perkin den er- 
sten künstlichen Teerfarbstoff 
(1856) und Bayer eine Synthese 
des Naturfarbstoffes Indigo 
(1878) entwickelt; in der Darwin 

»Über die Entstehung der Arten« 
(1859) und Haeckel eine »Na- 
türliche Schöpfungsgeschichte« 

(1868) schreibt; in der Pasteur 

seine bakteriologischen Arbeiten 

betreibt (erste Veröffentlichungen 

ab 1857), Kekule die richtige For- 

mel des Benzolringes aufstellt 
(1865), Bunsen und Kirchhoff 

die Spektralanalyse ausarbeiten 
(1859), Bullock die Rotations- 

schnellpresse, Lenoir einen Gas- 

motor (beides 1860), Solvay ein 

großtechnisches Verfahren zur 
Sodaherstellung (1861) und Sie- 

mens den Dynamo (1867) entwik- 
kelt. Die Menschen legen Kabel 

durch den Atlantik (1858) und 
sprengen mit Dynamit (Nobel 

1863). Sie fahren mit der U-Bahn 
(London 1863) oder mit dem 

Fahrrad (erste Pariser Fabrik 
1868; Kettenantrieb ab 1869). Sie 

schreiben nicht mehr mit der 
Hand, sondern mit der Schreib- 

maschine (Scholes 1867) und ver- 
schicken ihre Nachrichten per 
Rohrpost (Berlin 1865, Paris 
1867). Sie überqueren den Bren- 

nerpaß mit der Bahn (1867) und 
speisen in Zügen (Pullmann 

1872), die von elektrischen Loko- 

motiven gezogen werden (Sie- 

mens 1879). Sie bauen ihre Häu- 

ser aus Eisenbeton (Monier 

1867), beleuchten sie elektrisch 
(Kohlenfadenlampe von Edison 

1879; Auers Gas-Glühlicht 1885) 
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10 Optische Wirkung des si- 

multanen Farbkontrastes bei 

verwandten Farben 

Reine primäre Farben verän- 
dern sich scheinbar in Richtung 

auf die jeweils benachbarte, bi- 

näre Farbe hin, wenn sie an eine 

ternäre Farbe desselben Wellen- 

längenbereiches angrenzen. So 

wirkt dasselbe primäre Rot in 

unmittelbarer Nachbarschaft zu 
Orange-Rot blaustichig, in 

Kontakt mit Violett-Rot gelbsti- 

chig. Entsprechend wirkt reines 
Gelb angrenzend an Orange- 

Rot grünstichig, in Nachbar- 

schaft zu Gelb-Grün orangesti- 

chig. Primäres Blau erscheint in 

Kontakt mit Blau-Grün violett- 

stichig und in Kontakt mit Blau- 

Violett grünstichig. Entspre- 

chende Effekte des simultanen 
Kontrastes sind auch bei den 

genannten ternären Farben zu 
beobachten. 

11 Optische Wirkung des si- 

multanen Farbkontrastes bei 

Komplementärfarben 

Farben, die einander nicht kom- 

plementär sind, beeinflussen 

sich bei gleichzeitiger Betrach- 

tung im Sinne der Gesetze des 

simultanen Farbkontrastes (ver- 

gleiche obige Abbildung). 

Gleichzeitige Betrachtung zwei- 

er Komplementärfarben (Rot/ 

Grün; Gelb/Violett; Blau/ 

Orange) hingegen verstärkt op- 

tisch Intensität und Leuchtkraft 

beider Farben, ohne Verände- 

rung des Farbtones. 

12 Farbtafel zur Illustration 

des successiven Kontrastes 

Jeweils 5 der 6 Farbrechtecke 

abdecken. Sich einige Zeit auf 
die eine Farbe konzentrieren. 

Eine Farbsättigung des Auges 

ist die Folge. Nach Abwenden 

des Auges macht sich die 

scheinbare Wahrnehmung der 

jeweiligen Komplementärfarbe 

bemerkbar. Diese beeinflußt 

den optischen Farbton jeder un- 

mittelbar anschließend betrach- 

teten Farbe. Z. B.: Einige Zeit 

das gelbe Rechteck fixieren und 

unmittelbar darauf das rote, 
dann erscheint letzteres violett. 
Wird aber das violette oder 
blaue Rechteck fixiert, wirkt 
dasselbe Rot bei anschließender 
Betrachtung orangestichig. 

und verständigen sich telefonisch 
(Graham Bell 1876; erstes Pariser 

Telefonnetz ab 1878). Sie grün- 
den den »Credit Lyonnais« 

(1863), die »Standard Oil Compa- 

ny« (Rockefeller 1870), den 

Weltpostverein (1874) und die 

Deutsche Reichsbank (1875). 

Natürlich führen sie auch Kriege. 

In Amerika zum Beispiel tobt ein 
Bürgerkrieg (1861-65), der be- 

reits alle Merkmale des »moder- 

nen«, alles zerstörenden, massen- 

mordenden Krieges trägt, und die 

Schlacht von Solferino (Italieni- 

scher Freiheitskrieg, 1859) kann 

von dem französischen Fotografen 

Nadar (übrigens einem großen 
Freund und Gönner der Impres- 

sionisten) schon vom Ballon aus 
fotografisch für die Nachwelt fest- 

gehalten werden. 
Das also ist die Zeit des Impres- 

sionismus, den Egon Friedell in 

seiner »Kulturgeschichte« etwas 

eigenwillig mit der Dynamoma- 

schine vergleicht: 

»In dieser werden durch Summie- 

rung kleinster Wirkungen die ge- 

waltigsten Effekte erzielt. Ganz 

ähnlich macht es der Impressionis- 

mus: er >intermittiert< fortwäh- 

rend, nach Art eines elektrodyna- 

mischen Wechselstromes, aber ge- 

rade dadurch entsteht eine andau- 

ernde, sich immer mehr verstär- 
kende Induktionswirkung. 

Was aber das Glühlicht und die 
Bogenlampe anlangt, so möchte 
ich fast behaupten, daß sie nicht 
eine Ursache, sondern eine Folge 
des Impressionismus waren: nach- 
dem die neue Malerei die Welt in 

einen sprühenden Glanzmantel 

von Glut und Licht gekleidet hat- 
te, hielt es die Menschheit bei Gas 

und Petroleum einfach nicht mehr 
aus. « 
Eine kühne Behauptung! Doch 

der Wunsch, das Schillern des 
flüchtigen, unwiederbringlichen 

»Augen-blicks« auf die Leinwand 

zu projizieren, entspricht dem 

Maler einer Zeit, die gekennzeich- 

net ist von tiefgreifenden, alle Le- 

bensbereiche erfassenden Wand- 
lungen, welche mit einer bis dahin 

nicht gekannten, rasenden Ge- 

schwindigkeit das Altbekannte 

und Vertraute hinwegfegen, um es 
durch immer Neues zu ersetzen. 
Das Bild der Städte und Land- 

schaften wandelt sich über Nacht 

und mit ihm der Mensch, seine 
Arbeit, seine Behausung, seine 



Familie, sein Staatsgefüge, sein 
Denken, Empfinden - sein Welt- 
bild. Wie hält man ihn fest auf der 

Leinwand, den Eindruck der 

Flüchtigkeit einer in ständigem 
Wechsel bunt flimmernden, in al- 
len Farben aufleuchtenden Welt? 

Die Impressionisten malen nicht 

mehr den Gegenstand im Licht, 

sondern den Gegenstand als Licht, 

als farbigen Reflex. Das Licht wird 

zum eigentlichen Thema der im- 

pressionistischen Malerei. Dies 

muß notwendig zu einer völlig 

veränderten Einstellung gegen- 
über der Farbe führen. Die bislang 

in der Malerei übliche Unterschei- 

dung zwischen tonigen Farben, 

d. h. solchen, die auf einen be- 

stimmten einheitlichen Klang des 

Bildes abgestimmt sind, und soge- 

nannten Lokalfarben, d. h. sol- 

chen, die sich streng nach der 

tatsächlichen Farbe eines be- 

stimmten Gegenstandes richten, 

wird durch eine neue Beziehung 

zwischen der Farbigkeit der ge- 

schauten Natur und derjenigen 

des Bildes ersetzt. Festgehalten 

werden sollen die Farben, in de- 

nen die Gegenstände unter den 

Bedingungen eines bestimmten 

Momentes erscheinen, wodurch 

vor allem die Farbveränderungen, 

die sich aus dem Widerschein °i- 

ner benachbarten anderen Farbe 

ergeben, zu einem stets wieder- 
kehrenden Zentralthema des Ko- 
lorits werden. Damit bedienen die 

Impressionisten sich bereits intui- 

tiv jener Gesetze, die Chevreul in 

akademischer Trockenheit und 
Präzision niederschrieb. Die in- 

tensive und unmittelbare Beob- 

achtung der natürlichen Farb- und 
Lichtreflexe führt von selbst im- 

mer mehr zur Beschränkung auf 
die Farben Gelb, Orange, Rot, 

Violett, Blau und Grün, die Far- 
ben des Spektrums. Schließlich 

unterscheidet man die Farben le- 

diglich noch nach »teinte«, womit 
die absolute Farbqualität gemeint 
ist (rot, blau oder gelb), und nach 

»ton«, womit die Differenzierung 
innerhalb der einen oder anderen 
Farbqualität bezeichnet wird (bei- 

spielsweise lichteres oder tieferes, 
dichteres Rot). 
Formen und Linien lösen sich auf 
bis in die einzeln erkennbaren, 
kräftigen Pinselstriche eines 
Claude Monet oder das filigrane 
Spiel von Licht und Schatten bei 

13 Blaue Girlanden auf verschiedenfarbi- 
gem Grund 
Ein praktisches Beispiel für die optische 
Wirkung des simultanen Kontrastes, von 
Chevreul gewählt in Hinblick auf die damali- 

gen Methoden des Farbdruckes auf Papier. 

Die grauen Arabesken des Musters spiegeln 
die Komplementärfarbe zum Hintergrund 

deutlicher wider als die blauen Girlanden, die 

jedoch auch je nach Hintergrund ihren Farb- 

ton zu verändern scheinen. 

Pierre-Auguste Renoir, und die 

Leuchtkraft der hellen, in wach- 

sendem Maße reinen Spektralfar- 

ben erhöht sich noch durch geziel- 
te Nutzung der Farbkontrasteffek- 

te zwischen den locker durchbro- 

chenen Farbflächen. 

Doch die französischen Impressio- 

nisten sind nicht die ersten, die sich 
in ihrer Reinheit leuchtender, 

kontrastierender Farben und zum 
Teil auch der Effekte optischer 
Mischung bedienen. Schon El 

Greco und Velazquez waren auf 
das Mittel der Farbaufspaltung 

verfallen, und Watteau hatte die 

Details seiner Landschaftsgemäl- 

de förmlich aus dem Hintergrund 

»herausgemeißelt« durch Auftra- 

gen kontrastierender Farben auf 

dicke Pigmentschichten. Vor al- 
lem aber war es der große Turner, 

der die Technik des Impressionis- 

mus vorweggenommen hatte. 

1871 stehen Claude Monet und 
Camille Pissarro in London vor 

seinen Gemälden und bestaunen 

die blendende Helligkeit des 

Schnees und das Glitzern des 

Eises. 

Diese verblüffenden Effekte wa- 

ren ihnen mit ihren großen silber- 

weißen Flächen bisher nicht ge- 
lungen. Turner hatte nicht mit 
Weiß allein gearbeitet, sondern 

mit einer Fülle verschiedenfarbi- 

ger Punkte und Striche, die - eng 

aneinandergesetzt - von Ferne 

den gewünschten Eindruck erga- 
ben. Hier hatte ein Meister von 
den Prinzipien des Farbdivisionis- 

mus, der Farbkontrastwirkungen 

und der optischen Mischung Ge- 
brauch gemacht. 
Genau in diesem Verhältnis ste- 
hen auch die französischen Im- 

pressionisten später zu den ihnen 

bekannten Schriften Chevreuls: 

Sie machen Gebrauch von den 

wesentlichen Erkenntnissen und 
Grundregeln der Farbkontrast- 

und Farbharmoniegesetze, indem 

sie ihr Wissen darum fast selbst- 

verständlich einfließen lassen in 

ihre Maltechnik, sofern sie diese 

Gesetze nicht vorher schon intui- 

tiv beachteten. Jedes Wissen um 
Farbtheorien, ob aus chemischer, 

physikalischer oder künstlerischer 

Sicht, kann nur Mittel zum Zweck 

sein, eingehen in den allgemeinen 
Wissens- und Erfahrungsschatz, 



14 Claude Monet (1840-1926) »Der 
Bahnhof Saint-Lazare in Paris«, 1877.01 

auf Leinwand. 75,5 X 104 cm. Paris, Louvre. 

(Copyrigh(SPADEM, Paris/Bild-Kunst, 

Bonn) 

Die Fülle technischer Apparate und Einrich- 

tungen des 19. Jahrhunderts faszinierte durch 

ihre neuartigen Aspekte die Impressionisten 

auf ihrer Suche nach »optischen Ereignis- 

sen«. Für Monet war der Bahnhof jedoch 

nur ein Motiv und kein Thema an sich. 

der - aus vielerlei, einander we- 

sensfremden Elementen zusam- 

mengesetzt - absinkt in jenen 

kaum noch bewußten Fundus, aus 
dem der impressionistische Maler 

die Eigenwilligkeit seiner Inter- 

pretation des Geschauten schöpft. 
Das künstlerische Anliegen der 

Impressionisten ist von viel zu 

spontan-emotioneller Natur, als 
daß ihre Ausdrucksform sich den 

strikten Anweisungen und be- 

grenzenden Regeln irgendeiner 

»wissenschaftlichen« Theorie an- 

passen könnte. 

Jedoch noch ehe der Impressionis- 

mus zu voller Anerkennung ge- 
langt, wächst schon die nächste 
Generation heran, die den Fort- 

schritt des jungen »wissenschaft- 
lich-technischen« Zeitalters nicht 
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mehr allein in Form persönlicher 

»Impressionen« wahrnimmt, son- 
dern - angesteckt von einer allge- 

meinen Euphorie - die Wissen- 

schaft auf den Thron der Allmacht 

und des Allgebieters erhebt. 
Immerhin gibt es nun auch schon 

elektrische Kraftwerke (Edison 

1882), Fernstromleitungen (0. v. 
Miller 1882), Dampfturbinen (La- 

val 1883), Wolkenkratzer (Chica- 

go 1883), Lochkarten-Zählma- 

schinen (Hollerith 1889) und Ma- 

schinengewehre (Maxim 1883). 

Die Zeit fährt Auto (Ottos 

Viertaktmotor 1876; Daimlers 

schnellaufender Motor 1883; 
Benz-Kraftwagen 1885; Dunlops 
Luftreifen 1888), und ihre Stimme 

erschallt aus dem Grammophon 
(Edisons Walzen-Phonograph seit 

64M 
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15 Claude Monet (1840-1926) . Impres- 

sion - 
Sonnenaufganges, 1872. Öl 

auf Lein- 

wand. 48 X 63 cm. Paris, Musee Marmonan. 

(Copyrigh(SPADEM, Paris/Bild-Kunst, 

Bonn) 

Das 1872 in Le Havre entstandene Gemälde 

wurde 1874 auf der ersten, salonunabhängi- 

gen Aussteillung der neuen Maler Frank- 

reichs gezeigt. Sein Titel provozierte die als 
Spottnamen gedachte Bezeichnung »Impres- 

sionisten«. 

1877; Berliners Plattengrammo- 

phon). 
»Die Möglichkeiten der Wissen- 

schaft sind offenbar unerschöpf- 
lich; sie ist, so scheint es, nicht 

mehr nur ein Mittel der Erkennt- 

nis, sondern die Erkenntnis selbst. 
Diese Wissenschaft nun gibt auch 
der Kunst neue Ziele. Sie wird 

zum Ausdruck einer Besessenheit, 

in der Malerei gebe es genau wie 
in der Physik und Chemie einen 

endlosen Fortschritt. « (F. Mathey, 

Die Impressionisten) 

Inzwischen hatte sich auch die für 

den wissenschaftlich interessierten 

und begeisterten Maler in Frage 

kommende Literatur beträchtlich 

erweitert. Man mußte nicht mehr 

allein auf die einschlägigen natur- 

wissenschaftlichen Abhandlungen 

von Le Blond (1735), du Fay 
(1737), T. Mayer (1758), Lam- 

bert (1772), Chevreul und Max- 

well (1850) zurückgreifen. 
1867 erscheint Hermann von 
Helmholtz' »Handbuch der phy- 

siologischen Optik«, das reichhal- 
tiges Material zum Beispiel über 

Komplementärfarben, additive 
Farbmischungen und Phänomene 

des nachwirkenden optischen 
Farbeindrucks enthält, und 1879 

veröffentlicht der »physikalische 
Maler« Ogden Rood seine »Mo- 
dern Chromatics«. 

Es häufen sich Schriften, die sich 

speziell mit der Anwendung na- 

turwissenschaftlicher Kenntnisse 

und Methoden in der Malerei be- 
fassen. Um nur einige zu nennen: 
Bereits 1867 griff Charles Blanc in 

seiner »Grammaire des arts du 
dessin« die Chevreulschen Lehren 

auf, erweiterte sie und zog daraus 

- unter Berufung auf Delacroix - 
praktische Konsequenzen für die 
Malerei. Charles Henry schreibt 
»The Scientific Esthetic« sowie 
»Education of the Spirit of 
Color« (1885), beides Werke, die 

von den jungen Malern gelesen 
und enthusiastisch aufgenommen 
werden. 
Im Jahre 1880 veröffentlicht Da- 

Yy.. M1-j. ý ý. tiv 

vid Sutter in der Zeitschrift 

»L'Art« eine Artikelserie über 

»Die Phänomene des Sehens«, 
deren Aussagen geradezu pro- 
grammatischen Charakter haben 

für die neue Malergeneration: 

»Trotz ihres absoluten Charakters 

stören Regeln die Spontaneität 

weder der Erfindung noch der 
Ausführung; die Wissenschaft be- 
freit den Künstler von aller Unge- 

wißheit, erlaubt es ihm, sich in 

aller Freiheit und in einem sehr 
weiten Kreis zu bewegen; deshalb 
ist es eine doppelte Beleidigung, 

für die Kunst wie für die Wissen- 

schaft, zu glauben, daß die eine 
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notwendigerweise die andere aus- 
schließt. « 
Das ist es, was diese Gruppe der 

sogenannten »Neo-Impressioni- 
sten« auf ihre Fahnen schreibt: 
künstlerisches Schaffen nach einer 
alles prädestinierenden, wissen- 

schaftlichen Methode. Charles 

Angrand, Lucie Cousturier, Du- 
bois-Pillet, Maximilian Luce, Hip- 

polyte Petitjean, H. -E. Cross, 

Theo van Rysselberghe und allen 

voran Georges Seurat und Paul 
Signac studieren begeistert die 
Entdeckungen Chevreuls, die Ex- 

perimente Maxwells und die Mes- 

sungen 0. N. Roods. 

Georges Seurat (geboren 1859 in 

Paris) beginnt damit schon wäh- 

rend der Schulzeit und benutzt die 

Ausbildung auf der »Ecole des 

Beaux-Arts« zur Vertiefung sei- 

ner naturwissenschaftlichen Stu- 

dien. Mit 16 Jahren betrachtet er 

»die Reinheit des Spektrums als 
Schlüssel der Maltechnik«, und 

»seit ich den Pinsel in Händen 

hielt, suchte ich auf dieser Grund- 

lage nach einer Formel für opti- 

sches Malen«. - Er liest die Werke 

der Brüder Goncourt, studiert die 

wissenschaftlichen Abhandlungen 

Chevreuls und experimentiert mit 
dessen Farbkreis. 

am" 



16 Camille Pissarro (1830-1903) »Die ro- pressionistischen Manier unter Auflösung schriebenen Farbkontrasteffekte zwichen den 

ten Dächer« (Teilansicht von Liret), 1877. von Formen und Linien bis in die einzeln locker durchbrochenen Farbflächen. 

54,5 x 65,5 cm. Paris, Louvre. (Foto: Mu- erkennbaren Pinselstriche, unter Nutzung der 

sees Nationaux, Paris) Leuchtkraft heller, meist reiner Farben und 
Pissarro malte zunächst in der typisch im- intuitiver Anwendung der von Chevreul bi, - 

Es gilt, »die Kunst mit der Wissen- 

schaft in Einklang zu bringen«. 

Die naturwissenschaftliche Sach- 

lage, wie sie sich Seurat schließlich 
darstellt, ist folgende: 

Die Farbe, die sich beim Auftref- 

fen von Lichtstrahlen auf die 

Oberfläche eines Objektes ergibt, 

nimmt das Auge in Form der von 
diesem Objekt dann noch reflek- 
tierten Strahlen wahr. So erscheint 

ein Körper in gelber Farbe, wenn 

er aus dem einfallenden, weißen 
Licht alle blauen und violetten 
Strahlen absorbiert, die verblei- 
benden Strahlen jedoch reflek- 
tiert. Absorbiert ein anderer Kör- 

per alle roten, orangefarbenen 

und gelben Strahlen, so verbleibt 

als Farbeindruck Blau. Eine Mi- 

schung von Gelb und Blau 

schließlich ergibt jene Farbe, die 
übrigbleibt, wenn alle blauen, vio- 
letten, roten, orangefarbenen und 
gelben Farbtöne, die im Spektrum 
des weißen Lichtes enthalten sind, 
absorbiert werden: Grün. 
Und ebenso, wie unser Auge un- 
bewaffnet nicht in der Lage ist, 

das weiße, »diffuse« Licht in seine 
Spektralfarben zerlegt wahrzu- 

nehmen, so erscheinen - bei genü- 

gender Entfernung - die Farben 

Blau und Gelb in summa als Grün, 

wobei die Leuchtkraft der eigent- 
lich reinen Farben erhalten bleibt. 

Diese Theorie von der »molekula- 

ren Dispersion« leitet den »wis- 

senschaftlichen Maler«. Ein Grün, 

dem man Tupfer einer anderen 
Farbe beigibt, verändert sich und 
kann alle Nuancen annehmen, die 

die Mischung auf der Palette er- 
laubt, jedoch bleibt die Leucht- 
kraft durch das Nebeneinander- 

setzen der Farben auf der Lein- 

wand erhalten. 
Also reduziert Seurat die Farben 

seiner Palette auf die vier Grund- 

farben (genauer: drei Primärfar- 
ben) und ihre Zwischentöne (von 

Chevreul als »primäre«, »binäre« 
und »ternäre« Farben bezeichnet 

und im Gegensatz stehend zu den 

meist graustichigen »tertiären« 
Farben, die im einfachsten Falle 

aus sekundären Farben gewonnen 

werden, wie z. B. rotbraun, zitro- 
nengelb und olivegrün): 
blau, blau-violett, violett, violett- 
rot, rot, rot-orange, orange, oran- 
ge-gelb, gelb, gelb-grün, grün, 
grün-blau und wieder blau. 

Mischungen auf der Palette sind 
lediglich mit weißer Farbe erlaubt. 
Zunächst jedoch (1881-83) zeich- 

net Seurat vorwiegend, um das 

Problem des Kontrastes in seiner 

einfachsten Form zu analysieren: 
der Ausgewogenheit dunkler und 
heller Flächen in einer Schwarz- 

Weiß-Technik, zum Teil in poin- 
tillistischer Manier. Dann erst ex- 

perimentiert er systematisch mit 

reinen Farben. 

Sein erstes großes Werk dieser 

Art, »Die Badenden«, beginnt er 
1883. »Die spontane Wiedergabe 

von Eindrücken nach impressioni- 

stischer Art gibt er nun auf und 
überläßt bei den >Badenden< 
nichts dem Zufall oder der Impro- 

visation; in der genauen Befol- 

gung optischer Gesetze findet er 



eine sichere Methode, ein Mittel 

zu neuer Gestaltungsweise. « (J. 

Rewald, Die Geschichte des Im- 

pressionismus) 
Dieses Bild sieht Paul Signac, und 
beeindruckt von »der Beachtung 
der Gesetze des Kontrastes, der 

methodischen Trennung der ein- 
zelnen Elemente - Licht, Schat- 

ten, Lokalfarbe und Aufeinander- 

wirken der Farben - ebenso wie 
ihrer Ausgewogenheit 

... «, sucht 
er den Kontakt zu Georges Seu- 

rat. Zwischen den beiden Malern 

entwickelt sich bald eine enge 
Freundschaft. Eifrig befaßt Signac 

sich mit den verschiedenen Farb- 

theorien, die Seurat studierte, und 
beide diskutieren oft und ausführ- 
lich die sie interessierenden Fra- 

gen der Anwendung wissenschaft- 
licher Erkenntnisse und Metho- 

den auf die Malerei. 

Begeistert sucht Signac schließlich 
den Altmeister der Farbentheorie, 

M. E. Chevreul, selbst im »Mu- 

see« auf. Der 98jährige, schwer- 
hörige Wissenschaftler begreift 

zunächst gar nichts. Dann erinnert 

er sich Delacroix' Interesse an 

seiner Farbenlehre vor 34 Jahren, 

und nachdem er angestrengt um 
Verständnis bemüht den Darstel- 

lungen Signacs gelauscht hat, 

meint er: »Ah, ah! Die Teilung 

des Lichtes! Oh ja, ich erinnere 

mich, daß ich darüber einmal eine 
kleine Abhandlung geschrieben 
habe. Oh, Sie sind Maler! Warum 

besuchen Sie nicht meinen Kolle- 

gen, Monsieur Ingres? Er kann 

Ihnen sicherlich jede gewünschte 
Information geben! « Ingres, jener 

Widersacher Delacroix' und Feind 

der Impressionisten, war bereits 

seit über 20 Jahren tot. - Resi- 

gniert verläßt Signac den ver- 

ständnislosen Greis. 

Am Himmelfahrtstag 1884 be- 

ginnt Seurat mit einer neuen gro- 
ßen Komposition, »Sonntagnach- 

17 Camille Pissarro (1830-1903) 

,, Die Insel Lacroix bei Rouen im Nebel«. 

1888.01 auf Leinwand. 46,3 X 55,6 cm. 

Philadelphia, Philadelphia Museum of Art, 

Courtesy of the John G. Johnson Collection. 

Im Jahre 1886 begann Pissarro, angeregt 
durch Seurat und Signac, sich für die »wis- 

senschaftliche Methode« des Pointillism us zu 

begeistern. 

mittag auf der Insel La Grande 

Jatte« (Abb. 19,20), wieder un- 

ter strikter Beachtung der opti- 

schen Farbgesetze, in einer fast 

starren Stilisierung. 

Bald stößt Camille Pissarro über 

den Kontakt mit Paul Signac zu 
den beiden Malern und begeistert 

sich für ihre Theorien. Seurat hat- 

te gerade mit der Technik begon- 

nen, kleine, kommaähnliche Stri- 

che und Tupfen auf eine erste, 

großzügige Farbfläche aufzutra- 

gen. Diese winzigen Partikel soll- 

ten die gegenseitige Durchdrin- 

gung von Licht und Schatten för- 

dern, ihre subtilen Reflexionen 



18 Alfred Sisley (1839-1899) » Die Insel 

La Grande Jatte«. 1873. öl auf Leinwand. 

50 X 65 cm. Paris, Louvre. (Foto: Giraudon, 

Paris) 

Sisley konzentrierte sich vor allem auf die 

französische Landschaft. Er schrieb einmal: 

»Dem Werk Leben einzuhauchen, ist uner- 
läßliche Bedingung für den Künstler, alles 

muß dazu beitragen, die Form, die Farbe, die 

und Wechselwirkungen. Endlich 

zufrieden mit diesem neuen Ver- 
fahren der totalen optischen Mi- 

schung, arbeitet er seine bereits 

vollendete »Grande Jatte« völlig 
um, indem er die ursprüngliche 
Malschicht mit einem minuziösen 
Gewebe aus kleinen Tupfen reiner 
Farben überzieht, deren Mischung 

auf der Netzhaut des Auges erst 
den eigentlichen Gesamtfarbein- 
druck ergibt. 
Seit einiger Zeit unzufrieden mit 

seiner »rohen« Malweise, ent- 

schließt sich nun auch der ältere 

Pissarro, anstelle der »Unord- 

nung« impressionistischer Pinsel- 

führung die Technik sorgfältig ge- 

setzter Punkte zu übernehmen. 

Als Signac Anfang 1886 Pissarros 

erstes Bild in der neuartigen Mal- 

Ausführung. n Vgl. die Darstellung desselben 
Ortes in der pointillistischen Maltechnik 
Georges Seurats. 

weise sieht, ist auch er für diese 

pointillistische Manier gewonnen. 
Damit erreicht der »Chromolumi- 

narismus« seinen Höhepunkt: die 

totale Zerlegung aller Farbflächen 

in die Spektralfarben, aus denen 

sie sich aufbauen, und die strenge 
Befolgung der Chevreulschen 

Farbkontrastgesetze. Pissarro ist 

hingerissen: »Die moderne Syn- 

these ist zu suchen mit Hilfe von 
Methoden, die auf der Wissen- 

schaft basieren, auf der Farbtheo- 

rie, die Chevreul entdeckt hat, auf 
den Experimenten von Maxwell, 

den Messungen von 0. N. Rood. « 
Seine alten Kameraden sind nur 

noch »romantische Impressioni- 

sten«, für die jüngeren wählt er 

selbst die Bezeichnung »wissen- 

schaftliche Impressionisten«. 

Tatsächlich gelingt es Pissarro, 

auch andere Maler - zumindest 

zeitweilig - mit seiner Begeiste- 

rung für die »wissenschaftliche 
Malerei« anzustecken, wenngleich 
die Mehrzahl der Impressionisten 

ablehnend bleibt. Vor allem der 

junge Vincent van Gogh, zunächst 

verwirrt von den impressionisti- 

schen Arbeiten mit ihrem reichen 
Kolorit und Licht, läßt sich von 
dem Älteren Theorie und Technik 

der Pointillisten erklären, ändert 

seine Palette und seine Malweise 

von Grund auf und eignet sich 

zeitweilig den »Divisionismus« 
der kleinen Farbpunkte an. 
Die Grundregeln ihrer Malweise 

faßt Paul Signac zusammen in: 

»D'Eugene Delacroix au Neoim- 

pressionisme« (1899): 

»Die neoimpressionistischen Ma- 

ler sind jene, die die sogenannte 
Technik der Teilung (division) 

eingeführt und seit 1886 entwik- 
kelt haben, indem sie als Aus- 

drucksweise die optische Mi- 

schung der Farbtöne und Farben 

verwenden ... 
Erstens die opti- 

sche Mischung ganz reiner Pig- 

mentfarben (aller Farben des Pris- 

mas und aller ihrer Töne); zwei- 
tens die Trennung der verschiede- 

nen Elemente (Lokalfarbe, Licht- 

farbe, ihre Gegenwirkungen); 

drittens das Gleichgewicht dieser 

Elemente und ihrer Proportion 

(nach den Gesetzen von Kontrast, 

von der Abstufung und der Strah- 

lung); viertens die Wahl eines dem 

Umfang des Bildes entsprechen- 
den Pinseltupfens 

... 
Außerdem 



noch die Anwendung der geheim- 
nisvolleren Gesetze, die den Li- 

nien und Richtungen feste Bahn 

geben sowie deren Harmonie und 
gute Ordnung sichern. 
Auf diese Weise über die Linie 

und die Farbe unterrichtet, be- 

stimmt der Maler mit sicherer 
Hand die lineare und farbliche 
Komposition seines Gemäldes, 
deren Dominanten in Richtung, 
Ton und Farbgebung dem Sujet, 
das er behandeln will, angemessen 
sind. « 
Das Buch Signacs, eine Art 

»neoimpressionistischer Katechis- 

mus«, basiert auf den Aufzeich- 

19,20 Georges Seurat (1859-1891) >Ein 
Sonntagnachmittag 

auf der Insel La Grande 
Jattea. 1885. Ül auf Leinwand. 206 x 306 

em. Chicago, The Art Institute. Darüber: 
Detail 

aus diesem Bild. 
Im Jahre 1885 begann Seurat seine pointilli- 
stische Maltechnik zu entwickeln, nach der 

reine Farben in Form kleiner Tupfen, Punkte 

oder kommaähnlicher Striche auf eine erste 
großzügig hingeworfene Farbschicht aufge- 
tragen werden. Die Farbmischung erfolgt 
optisch auf der Retina des Auges. 

nungen, in denen Georges Seurat 

kurz vor seinem frühen Tod das 

Malsystem der Neo-Impressioni- 

sten in jenem nüchternen und prä- 

zisen Stil niederlegt, der seiner 

»wissenschaftlichen« Theorie ent- 

spricht: 

»Ästhetik. Kunst ist Harmonie. 

Harmonie ist die Analogie gegen- 

sätzlicher und ähnlicher Elemente 

des Tones, der Farbe und der 

Linie, die entsprechend den we- 

sentlichen Merkmalen und dem 

Einfluß des Lichtes heitere, ruhige 

oder traurige Zusammenstellun- 

gen ergeben. Gegensätze sind: 

Für den Tonwert: ein leuchten- 

der/heller gegenüber einem dunk- 

leren. 

Für die Farbe: die Komplemen- 

tärfarben, d. h. ein gewisses Rot 

wird gegen seine Komplementär- 

farbe gestellt usf. (rot-grün; oran- 

ge-blau; gelb-violett). 
Für die Linie: diejenigen, die ei- 

nen rechten Winkel bilden. 

Heiterkeit des Tonwertes ergibt 

sich durch das Dominieren leuch- 

tender Farben; Heiterkeit der 

Farbe durch das Dominieren war- 

mer Farben; Heiterkeit der Linie 

durch Linien oberhalb des Hori- 

zontes. Ruhe des Tonwertes ergibt 

sich durch das Gleichgewicht von 
Hell und Dunkel; Ruhe der Farbe 

durch das Gleichgewicht von 
Warm und Kalt; und Ruhe der 

Linie durch Horizontale. 

Traurige Tonwerte ergeben sich 
durch Überwiegen des Dunklen; 

Traurigkeit der Farbe resultiert 

aus dem Dominieren kalter Far- 

ben und Traurigkeit der Linie aus 

einer abwärts gerichteten Ten- 

denz. 

Technik. Nimmt man das Phäno- 

men der Dauer des Lichteindrucks 

auf der Retina als gegeben an, 
dann folgt als Resultat eine Syn- 



21 Claude Monet (1840-1926) »La Gre- 

nouillere«. 1869. Ol auf Leinwand. 

74,5 X 100 cm. New York, The Metropolitan 

Museum of Art, Bequest of Mrs. H. 0. 

Havemeyer, 1929. The H. 0. Havemeyer 

Collection. (Copyright SPADEM, Paris/ 

Bild-Kunst, Bonn) 

these daraus. Das Ausdrucksmit- 

tel ist die optische Mischung der 

Ton- und Farbwerte (der Lokal- 

farbe und der Farbe des auffallen- 
den Lichts: Sonne, Öllampe, Gas- 

lampe usw. ), d. h. des Lichts und 

seiner Wirkungen (Schatten), fol- 

gend den Gesetzen des Gegensat- 

zes der Abschattung von Strah- 

lungen. « 

»Neo-Impressionisten«, diesen 

Namen schuf Felix Feneon, und 
die Gemeinten (Seurat, Signac 

und Pissarro) lassen ihn sich gefal- 
len, um damit - wie Signac später 

erklärt - die Bemühungen der 

älteren Generation anzuerkennen 

und darauf hinzuweisen, daß sie, 

wenngleich unter Anwendung 

verschiedener Techniken, das 

gleiche Ziel anstreben, nämlich 

Licht und Farbe »einzufangen« 
und wiederzugeben. 
Doch es gibt nichts Gemeinsames, 

lediglich eine äußere Beziehung. 

Diese Neo-Impressionisten und 
ihre Schüler schließen sich, wie 
Emile Bernard später berichtet, 

»wie in das engste Gefängnis ein, 

erlegen sich Arbeitspensen und 
Strafarbeiten auf, die ihr Schaffen 

zu einer Strafe und einem Hand- 

werk werden lassen. Es gibt nur 

noch eines: seine Zeichnung wie 

einen Entwurf anzulegen und die 

einzelnen Abschnitte mit den 

Komplementärfarben, dazu mehr 

oder weniger Weiß, auszufüllen. « 
Mit Verbissenheit frönen sie ih- 

rem Wunschtraum, durch Anwen- 

dung wissenschaftlicher Gesetze 

endlich zu einer unfehlbaren und 

universellen Schönheit zu ge- 
langen. 
Jedoch »alles war vorhersehbar - 
nur eine Tatsache nicht: daß das 

Genie des Malers stärker sein 
kann als der Zwang der Regeln, 

den er sich auferlegt, und daß er 
die Regeln sich unterwirft«. (Ma- 

they) 
Männer wie Pissarro, Seurat oder 
Signac können den gefährlichen 
Konsequenzen eines allzu engen 
Formalismus noch entgehen, da 

sie sich doch eine gewisse Freiheit 

in der Anwendung ihrer wissen- 

schaftlichen Grundsätze erlauben 

und die »absolute Technik« ihrer 

persönlichen Inspiration an- 

passen. 
Für alle anderen jedoch werden 

»diese gefährlichen Spielereien« zu 

»Exerzitien mit Kompaß, Winkel- 

lineal und Richtschnur«. 

Die meisten der impressionisti- 

schen Altmeister erkannten dies 

von Anfang an und standen der 

neuen »Schule« in distanzierter 

bis wütender Ablehnung gegen- 
über. 

»Hüten Sie sich vor den kleinen, 

unreifen Chemikern, die Pünkt- 

chen aneinanderreihen! Hüten Sie 

sich vor den Komplementärfar- 

ben, die sich gegenseitig stoßen, 

aber keine Harmonie bilden... «, 

warnt Gauguin Serusier. 

Bald wendet Van Gogh sich wie- 
der von dieser »wissenschaftlichen 
Methode« ab. »Was das Pointillie- 

ren betrifft«, schreibt er an seinen 
Bruder Theo, »so halte ich das für 

eine wirkliche Revolution zur 



22 Pierre-Auguste Renoir (1841-1919) 

»La Grenouillere«. 1868. ül auf Leinwand. 

65 X 93 cm. Winterthur, Sammlung Oskar 

Reinhart. (Copyright SPA DEM, Paris/Bild- 

Kunst, Bonn) 

Die beiden Freunde Renoir und Monet leb- 

ten und arbeiteten oft zusammen. So hielten 

sie sich auch im Sommer 1868 gemeinsam an 
jenem »der Froschteich« genannten Aus- 

flugslokal mit Bademöglichkeit in der Nähe 

von Paris auf. Beide mußten ihre Arbeit 

Wiedergabe von Aureolen oder 
ähnlicher Dinge; aber es ist jetzt 

schon vorauszusehen, daß diese 

Technik genauso wie jede andere 

nicht zu einem universellen Dog- 

ma werden wird. « Schließlich be- 

ginnt auch Pissarro zu zweifeln. 
Zunächst versucht er, die uner- 
bittliche Farbteilung der hart ne- 
beneinanderliegenden Grundfar- 

ben durch Übergänge (passages) 

zu mildern, womit er sich den 

Zorn des gestrengen Pointillisten 

Signac zuzieht. Pissarro lehnt sich 

gegen die unnachgiebige Theorie 

auf: »Ich denke hier viel über die 

Möglichkeit nach, ohne >point< zu 

malen, und hoffe, es gelingt mir. 
Die Frage des reinen divisionier- 

ten Tones ohne Härte habe ich 

aber noch nicht zu lösen ver- 

mehrfach unterbrechen, da ihnen das nötige 
Geld nicht nur für Farben, sondern bisweilen 

auch für das tägliche Brot fehlte. Gemeinsam 

ist ihren Bildern das vibrierende Gewebe 

kleiner Flecken und Striche, die 
- anstatt die 

Details zu betonen 
- 

dazu beitrugen, die 

durchsonnte Luft wiederzugeben und Bäu- 

me, Gras, Wasser und Menschen die spezifi- 

sche Stimmung des Tages in ihrem ganzen 
Reichtum an Farbe und Leben aufzuprägen. 

mocht. Wie soll ich zu den Eigen- 

schaften der Reinheit, der Ein- 

fachheit des >point< und gleichzei- 
tig zur Fülle, Geschmeidigkeit, 

Freiheit, Ursprünglichkeit, Fri- 

sche der Empfindung unserer im- 

pressionistischen Kunst ge- 
langen. « 
Schließlich bricht er diesen 

Versuch ab, über den er später 

resigniert schreibt: »Nach vierjäh- 

rigen Experimenten gab ich diese 

Theorie (die divisionistische Tech- 

nik) nach langem, inneren Ringen 

wieder auf, um wiederzugewin- 

nen, was ich verloren, und nicht zu 

verlieren, was ich gelernt hatte. 

Ich betrachte mich nicht mehr als 

einen der Neo-Impressionisten, 

die Bewegung und Leben für eine 
diametral entgegengesetzte Äs- 

thetik aufgegeben haben, welche 
je nach Veranlagung manchem 

zusagen mag, jedoch nicht mir, 
der ich jede enge und sogenannte 

wissenschaftliche Theorie meide. 
Nach vielen Versuchen stelle ich 

fest, 
... 

daß es mir auf diese Weise 

unmöglich ist, die flüchtigen, wun- 
derbaren Eindrücke der Natur 

festzuhalten, unmöglich, meiner 
Zeichnung eine besondere Note 

zu geben; deshalb mußte ich 

Schluß machen. Es war Zeit. « 
Pissarro übermalt einige seiner di- 

visionistischen Bilder und zerstört 

andere. 
Im März 1891 stirbt 31jährig 
Georges Seurat, der große Be- 

gründer und Anführer des »wis- 
senschaftlichen Impressionismus«. 
Paul Signac übernimmt die Lei- 



tung der Gruppe, und unermüd- 
lich führt er den Kampf um die 
Durchsetzung der neuen Ideen 

weiter. 
Doch während der Impressionis- 

mus seinen Triumphzug durch Eu- 

ropa und Amerika antritt, bleibt 

der Neo-Impressionismus stets 

nur ein akademischer Ableger, 

der allein deshalb nicht ganz der 

Vergessenheit anheimfällt, weil 

seine großen Begründer eben 
doch zu starke Persönlichkeiten 

und begnadete Maler waren, als 
daß sie ihrem eigenen Anspruch, 

den künstlerischen Akt der Wis- 

senschaft unterzuordnen oder zu- 

mindest einzugliedern, strikt Fol- 

ge geleistet hätten. 

Der Versuch einer vollkommenen 
Synthese der beiden Pole »Natur- 

wissenschaft« und »Kunst« mußte 

scheitern, denn: 

»Es gibt etwas in der Malerei, das 

nicht erklärt werden kann, und 
das ist ihr Wesentliches. Man 

kommt mit Theorien vor die Na- 

tur, aber die Natur schmettert al- 
les zur Erde 

... 
Die Wahrheit ist, 

daß es in der Malerei, wie in den 

anderen Künsten auch, nicht ein 

23 Paul Signac (1863-1935) »Gaskessel 
von Clichy« 1886. Öl auf Leinwand. 
64,5 X 81,5 cm. Melbourne, National Galle- 

ry of Victoria. (Copyright SPADEM, Parisi 

Bild-Kunst, Bonn) 

Auch Signac stellte sich auf die neue »wissen- 

schaftliche« Methode der Malerei um, die 

wesentlich auf den von M. E. Chevreulfor- 

mulierten Gesetzen des Farbkontrastes und 
der Farbharmonie beruhte. 

einziges Verfahren gibt, und sei es 

auch noch so geringfügig, das er- 
laubt, in eine Formel gefaßt zu 

werden. « So schreibt Pierre-Au- 

guste Renoir, und Gauguin faßt 

die Konsequenzen daraus für den 

Maler zusammen: 

»Man muß sich mit Leib und Seele 

in den Kampf stürzen, gegen alle 
Schulen ankämpfen, gegen alle 

ohne Unterschied, und zwar nicht, 
indem man sie herabsetzt, sondern 
indem man nicht nur den Offiziel- 

len die Stirn bietet, sondern auch 
den Impressionisten und Neo-Im- 

pressionisten, dem alten und dem 

neuen Publikum 
... 

Man muß ... 
alles tun, was verboten war, und 

mit mehr oder weniger Glück neu 
bauen, ohne Furcht vor Übertrei- 

bungen, ja sogar mit Übertreibun- 

gen. Immer neu lernen; und wenn 

man etwas beherrscht, weiterler- 

nen. Alle Schüchternheit überwin- 

den, so lächerlich man dabei auch 

erscheinen mag. Vor seiner Staffe- 

lei ist der Maler weder Sklave der 

Vergangenheit noch der Gegen- 

wart, weder der Natur noch seines 
Nachbarn. - Er ist er selbst, 

abermals und stets nur er selbst. « 
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von Alfred Opitz 

»Atlantropa als Großautarkie. 
Monroe-Doktrin auch für 
den Muttererdteil« 
Doch... 

Fast 
wie Science-fiction 

mutet uns heute ein gi- 
gantisches Planwerk an, 
das sich in der Nachlaß- 
Sammlung des Museums 
findet. Eine großtechno- logische Utopie, die in ih- 
rem vernetzten Denken 
nur die Faktoren vergaß, 
die ihre Realisierung ver- hinderten: Entkoloniali- 
sierung und nationale Selbstfindung der Völker 
Afrikas, Ost-West-Kon- 
flikte, 

moderne Ökologie. 
Letzte Blüte technischer 
Euphorie 

oder Grundlage 
weitsichtiger Zukunfts- 
planung? 

Als der böse Spuk des »Tausend- 
jährigen Reiches« verflogen war, 
tauchte - wie so manches, was die 

nazistischen Gewalthaber beiseite 

geschoben hatten - auch ein be- 

reits seit 1928 institutionalisiertes, 

technisch-wirtschaftliches Pla- 

nungsunternehmen ungewöhnli- 
chen Ausmaßes aus der Versen- 
kung wieder empor. Unter dem 
Sammelnamen »Atlantropa« 
nahm es sich aus wie ein friedli- 

ches Gegenstück zu den kriegeri- 

schen Großraum- und Weltmacht- 

plänen der Nazistrategie. 
Urheber und erster Verkünder 

des geplanten Zusammenschlusses 

der beiden Erdteile Europa und 
Afrika war der Münchner Archi- 

tekt Herman Sörge1. »Die er- 

ste Anregung zu Atlantropa 
... 

empfing ich im Herbst 1925 beim 

Besuch des Panamerikahauses in 

... wie die Rollen 

sich verteilen, 
ist klar: 

»Das überindu- 

strialisierte, 

mechanisierte 
Europa und das 

rohstoffreiche, 
jungfräuliche 

Afrika 

ergänzen sich. « 

Washington. Der Idee folgte dann 

11/2 Jahre später das technische 
Projekt einer Mittelmeersenkung 

mit ihren unerschöpflichen Aus- 

wirkungen... « - dies schrieb 
H. Sörgel im Rückblick auf 

»25 Jahre Atlantropa« im Jahre 

1951, als nach den düsteren 

Kriegs- und Nachkriegsnöten all- 

mählich ein auf wirtschaftlich-so- 

zialen Fortschritt zielendes techni- 

sches Planungs- und Organisa- 

tionsunternehmen wie »Atlantro- 

pa« sich wieder frei entfalten 
konnte. 

Worauf liefen Idee und Planung, 

die seit 1928 ihr Zentrum im »At- 
lantropa-Institut« in München ge- 
funden hatten, hinaus? Was sollte 

erreicht werden? 
Zielbestimmender Grundgedanke 

war, eine Umwertung der Begriffe 
Politik, Wirtschaft, Massenversor- 

Ein zwar gestriges, 
aber doch nicht ganz 

unaktuelles Großprojekt 
zur Energie- und 

Landgewinnung im 
Raum Europa - 

Mittelmeer - Afrika 

gung im Blick auf das Erdganze 

anzustreben und das besonders für 

Europa so verhängnisvoll sich aus- 

wirkende Zeitalter kleinräumig- 

nationalistischen Denkens, Pla- 

nens und Herrschaftsbegehrens 

einzelner Staaten oder Staaten- 

gruppen überwinden zu helfen 

durch Schaffung übernationaler 

Wirtschaftsgroßräume. Als gege- 
ben erschienen dabei für Sörgel 

und seine nächsten Mitarbeiter 

drei große Erdräume: Amerika - 
Atlantropa - Asien, die drei gro- 
ßen A, wie er sagte. Mit Atlantro- 

pa (»Festland am Atlantik«) be- 

zeichnete Sörgel den zwischen 
dem amerikanischen Westen und 
dem asiatischen Osten liegenden 

Großraum, der sich vom Nordkap 

bis zur Südspitze Afrikas erstrek- 
ke. Um künftig neben Asien und 
dem Doppelkontinent Amerika 
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gleichgewichtig bestehen zu kön- 

nen, müsse für Atlantropa eine 

möglichst intensive Annäherung 

seines hochindustrialisierten, be- 

völkerungsreichen Nordens und 
des rohstoff- und agrarwirtschaft- 
lich besonders entwicklungsfähi- 

gen, menschenarmen Südens ent- 

wickelt und dadurch eine Produk- 

tionssteigerung und gegenseitiger 
Warenaustausch ermöglicht wer- 
den. Diese Steigerung des Erzeu- 

gungs- und Verkehrsvolumens 

hätte zur Voraussetzung, daß neue 
Energiequellen erschlossen und 
durch großzügige Bewässerungs- 

maßnahmen fruchtbar zu machen- 
de Trockengebiete Afrikas in 

landwirtschaftlich nutzbare Zonen 

verwandelt würden. Das Mittel- 

meer würde die Klammer sein, die 

den industriereichen nördlichen 

mit dem auf Export von Agrar- 

produkten hin zu entwickelnden 

südlichen Kontinent verbinden 

müßte. Neben der Entwicklung 

von Bewässerungs-Großanlagen 

im Inneren Afrikas (Kongo-Meer, 

Viktoria- und Tschadsee) müsse 

vor allem das Mittelmeer in ein 

riesiges Kraftwerk verwandelt 

werden. Dazu sollte das Mittel- 

meer vom atlantischen Meer 

durch den Bau einer Sperrmauer 

bei Gibraltar und vom Schwarzen 

Meer im Osten durch die Gallipo- 

li-Sperrmauer abgetrennt werden. 
So würde das Mittelmeer zu einem 
Verdunstungsmeer gemacht wer- 
den. Es sei nachzuweisen, daß oh- 

ne Zustrom vom Atlantik und 

vom Schwarzen Meer her durch 

den Zufluß europäischer, vorder- 

asiatischer und afrikanischer Strö- 

me und Flüsse allein der Wasser- 

spiegel des Mittelmeeres auf sei- 

ner jetzigen Höhe nicht zu halten 

sein würde. So würde allmählich 

ein Gefälle an den genannten 
Sperrmauern entstehen, das pro 
Jahr um rund 1,65 m wachsen und 
in etwa 60 Jahren einen Höhenun- 

terschied der Wasseroberflächen 

von 100 m hervorrufen würde. 
Dieses Gefälle würde für die An- 

lage riesiger Wasserkraftwerke 

zur Elektrizitätserzeugung durch 

Generatoren zu nutzen sein. Gi- 

gantische Energiequellen wären 

so geschaffen, die vor allem dem 

ohnehin notwendigen Großaus- 

bau des europäisch-afrikanischen 
Verkehrsnetzes im Rahmen des 

sich steigernden Güteraustausches 

innerhalb Atlantropas sowie dem 

Vorstudie. Sperre bei Gibraltar, 

gezeichnet von Zeno Diemer 

(Aus »Panropa«, 1929, von Herman Sörgel. 

Nachlaß-Sammlung des Deutschen Museums) 

Betrieb von Hebe-Anlagen zur 
Bewässerung der nordafrikani- 

schen Wüstengebiete mit Mittel- 

meerwasser zugute kommen wür- 
den, aber auch dem gesteigerten 
Industrie- und Hauswirtschaftsbe- 

darf nördlich und südlich des Mit- 

telmeeres dienen sollten. Krafter- 

zeugung war das erste und Wich- 

tigste, worauf die Atlantropa-Plä- 

ne abzielten. Man errechnete für 

die aus den Mittelmeeranlagen 

und aus den in Zentralafrika ein- 

zurichtenden Wasserkraftwerken 

zu gewinnende Energiemengen 

von rund 500 Millionen PS, etwa 
das Tausendfache der Niagara- 
kraftwerke, genug, um den großen 
Bedarf der weiteren Atlantropa- 

Aufbauziele zu decken. 

Folgerichtig sollte nach der Siche- 

rung der nötigen Energiequellen 

die Raumgewinnung beginnen, 

d. h. durch Bewässerung und Kli- 

maverbesserung fruchtbar zu ma- 

chendes Land gewonnen werden. 
Kraft - Raum - Brot, das 

wurden die Hauptschlagworte der 

1928 anlaufenden und nach den 

Kriegs- und Notjahren um 1948/ 

50 wieder auf volle Touren ge- 

schalteten Forschungs- und Pro- 

paganda-Organisation des Groß- 

projektes Atlantropa. Und nam- 
hafte Architekten, Techniker, 

Geologen, Wasserbau- und Kraft- 

werkspezialisten, aber auch Wirt- 

schaftsplaner, Journalisten und 
Politiker nahmen teils aktiven, 
teils fördernden Anteil. 

Bei der Gewinnung agrarisch zu 

nutzenden Landes stand Afrika im 

Vordergrund. Vor allem wurde ins 

Auge gefaßt, durch eine Staumau- 

er das Kongo-Becken aufzufüllen 

und so den Mittellauf des Stromes 

in einen breiten See zu verwan- 
deln. Unterhalb dieser Sperre soll- 
te das etwa 500 m hohe Gefälle 

zum Atlantik hin zur Anlage von 
Wasserkraftwerken genutzt, die 

um den Kongo-See herum liegen- 

den Trockengebiete aber mit aus- 

reichender Bewässerung versehen 

werden. »Die Tragödie Afrikas ist 

Wassermangel auf der einen, allzu 

reicher Wasservorrat auf der an- 
deren Seite«, schrieb Sörgel im 

ersten Band der 1948 eröffneten 
Schriftenreihe der »Atlantropa- 
Bibliothek«, »während riesige 
Wassermengen ungenutzt ins 

Meer fließen oder zur Versump- 

fung weiter Gebiete führen, ver- 
trocknen die wertvollsten Land- 

striche eines ganzen Kontinents. 

Will man hier Abhilfe schaffen? 
Der Hebel ist am Kongo anzuset- 

zen; deshalb muß eine weitsichtige 
Afrika-Erschließung vom Kongo 

ausgehen. « Von der Anlage eines 

solchen zentralafrikanischen Stau- 

sees von über 1 Million Quadrat- 

kilometern erhoffte sich der Pro- 

jektleiter eine allgemeine Klima- 

verbesserung für weite, bisher - 
zumal für Europäer - fast unbe- 

wohnbare Bereiche und die damit 

verbundene wirkungsvolle Be- 

kämpfung tropischer Krankheiten 

wie Malaria und Schlafkrankheit. 

Neben dem Kongo-Becken wür- 

den durch entsprechende Eingrif- 

fe noch weitere Binnenseen Afri- 

kas, so Viktoria- und Tschadsee, 

zur Fruchtbarmachung weiter 
Trockengebiete genutzt werden 
können. Der gesamte in Afrika zu 

gewinnende Landwirtschaftsbo- 

den würde mehrere Millionen 

Quadratkilometer ausmachen. 
Nicht eingerechnet waren dabei 

die durch künstliche Bewässerung 

vom Mittelmeer her eventuell 
fruchtbar zu machenden Wüsten- 

gebiete Nordafrikas sowie etwa 

eine halbe Million Quadratkilo- 

meter Neuland, das sich durch die 

Absenkung des Mittelmeerspie- 

gels einstellen würde. Mit dem 

Zurückgehen der Meerestiefe 

würde ja das bisherige Küstenge- 

biet sich zum Meer hin erweitern. 
Das brächte zwar Zugewinn an 
bebauungsfähigem Land, aber 

auch den Nachteil der Verlandung 

bisheriger für die Schiffahrt wich- 
tiger Häfen. 

Von solchen bedenklichen »Ne- 
benerscheinungen« wurde aber 
der Kernbereich der Atlantropa- 
Planziele nicht erschüttert. Man 
berauschte sich an den Vorstellun- 

gen von dem riesigen Gewinn an 
Nutzland und dem Gesamtgewinn 

an Energie. 
Seit Oktober 1950, nach kriegs- 

bedingtem Ausweichen nach 
Oberstdorf im Allgäu, wieder in 

München, Königinstraße, als e. V. 

ansässig, wurde von dem Atlan- 

tropa-Institut eine Menge Plan- 

material erarbeitet, das kaum ei- 
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nes der schwierigen Probleme aus- 
ließ. Außer der Tatsache, daß die 
Küstenlandschaften des Mittel- 

meeres mit ihren bisherigen Be- 

siedlungs- und Schiffahrtsanlagen 
der Hafenstädte durch das Zu- 

rückweichen des Wassers ein- 
schneidenden Veränderungen 

ausgesetzt würden, ergab sich 
noch das Problem der Aufrecht- 

erhaltung des durchgehenden 
Schiffsverkehrs an den großen 
Trennmauern, die bei Gibraltar 
den Verkehr von und zum Atlan- 
tik und bei Gallipoli den Verkehr 
von und zum Schwarzen Meer 
unterbrechen würden. Hier muß- 
ten Hebewerke und Schleusenbe- 
triebe eingeplant werden. Der 
Absenkungsplan des Mittelmeer- 
Spiegels sah vor, zum Zwecke wei- 
teren Gefälles und damit Energie- 

gewinns bei Messina und zwischen 
Sizilien und Tunis weitere Mee- 

ressperren zu errichten. Auf deren 
Rücken ließe sich zwar leicht eine 
Landverkehrsverbindung 

zwi- 
Schen Afrika und Europa herstel- 
len. Aber da diese Sperren das 
Mittelmeer in einen westlichen 
Raum 

mit nur 100 m Absenkung 
und einen östlichen Teil mit 
200 m Absenkung teilen würden, 
waren noch an einer dritten Stelle 
ebensolche Schiffahrtsprobleme 
wie bei dem Gibraltar- und Galli- 
polidamm gegeben. Gleiches galt 
noch an einer weiteren wichtigen 
Stelle des Weltverkehrs, nämlich 
beim Sueskanal, da ja der Spiegel 
des Mittelmeeres tief unter dem 

des Roten Meeres liegen würde. 
Aber bei all diesen neu entstehen- 
den Verkehrsproblemen, die be- 

sondere Einrichtungen wie 
Schleusen usw. und damit gestei- 

gerte Kosten nötig machen wür- 
den, tröstete man sich in seiner 
Plan-Euphorie damit, daß man 
diesen Minuspunkten ein in der 

Gesamtrechnung wesentlich grö- 
ßeres Plus entgegenstellte, eben 
die vielen supergroßen, größeren 

und mittelgroßen Kraftwerke an 
den Dämmen und Küsten des Mit- 

telmeeres und das von ihnen er- 

zeugte riesige Volumen an Ener- 

gie, ein Gewinn, der alle sonst 

vorhandenen bedenklichen Seiten 

des Gesamtvorhabens in zweite 
Linie rücken würde. 
Die Atlantropa-Projektierer wa- 

ren sich durchaus im klaren, daß 

sie einen Plan entfalteten, der 

mehrere Generationen beschäfti- 

gen würde. Sie rechtfertigten ihre 

langfristigen Planungen damit, 

daß der Energiebedarf der 

Menschheit ständig wachsen wür- 
de und ohne eine großzügige, auf 

unerschöpflichen Naturvorräten 

sich gründende Krafterzeugung 

jede der kommenden Generatio- 

nen sich immer wieder vor die 

gleiche ungelöste Aufgabe gestellt 

sehen müsse. Die Kohlevorräte, 

so schrieb Sörgel 1948, würden in 

absehbarer Zukunft erschöpft 

sein; auch hier und da neuent- 
deckte Kohlelager würden den für 

Heizung, Energiegewinnung und 

als Industrie-Rohstoff benötigten 

Afrika in der Sicht von Herman 
Sörgel (Nachlaß-Sammlung des 
Deutschen Museums) 

Bedarf an Kohle auf die Dauer 

nicht ausgleichen können. »Ande- 

re Möglichkeiten der Energiege- 

winnung wie die Ausnützung von 
Wind, Gezeiten, Wellen, Erd- 

oder Wassertemperaturen usw. 

aber lassen sich nach bisherigem 

Stand der Technik nicht in großem 
Maßstab wirtschaftlich verwirkli- 

chen, und auch für die Zukunft ist 

keine Aussicht dafür zu erkennen. 
Wann die Kraftverwertung durch 

Atomzertrümmerung für friedli- 

che Zwecke nutzbar gemacht wer- 
den kann, steht angesichts der Ei- 

fersucht der Großmächte und ih- 

rer militärischen Bedeutung noch 
dahin; überdies ist auch sie an 
bestimmte, keineswegs unbe- 

grenzt vorhandene Rohstoffe 

(Uran u. a. ) gebunden, deren 

Vorkommen von den Ländern, in 

denen sie gelegen sind, aus mili- 
tärischen Gründen eifersüchtig 

gehütet werden. Die Wasserkraft 

bleibt die einzige permanente, 

unerschöpfliche Kraftquelle gro- 
ßen Stils... « 
Der hier nicht gedachten Energie- 

quelle Erdöl widmete der Verfas- 

ser an einer anderen Stelle ähnlich 

mahnende Worte wie den allmäh- 
lich sich erschöpfenden Kohlevor- 

räten; auch das Erdöl werde in 

einer ungefähr vorauszuberech- 

nenden Zeit als eine Hauptener- 

giequelle wegfallen. Zur Über- 

brückung der langen Wartezeiten 

bis zur Erreichung der gesetzten 
Aufbauziele - genügend große 
Wasserspiegelabsenkung, Bau der 

Sperranlagen bei Gibraltar, Galli- 

poli usw. -, so argumentierte man, 

seien schon vor Inbetriebnahme 

aller vorgesehenen Großkraftwer- 

ke zwischenzeitliche Teilresultate 

zu erwarten. Der Gibraltar- 

Damm, dessen technische Aus- 

führung bei einer Dammlänge von 
14 km und einer Meerestiefe von 
275 bis 300 m etwa 10 Jahre be- 

anspruchen würde, müsse aller- 
dings zuerst gebaut werden, die 

übrigen Anlagen könnten allmäh- 
lich und nach Bedarf ausgebaut 

werden. Schon einzelne Teilaus- 

führungen würden etwas von den 

ersehnten Früchten bringen: »Der 

praktische Wert von Atlantropa 

auf wirtschaftlichem und sozialem 
Gebiet ergibt sich nicht erst in 

hundert Jahren. Jedes einzelne 
Teilwerk, das zu arbeiten beginnt, 

jeder gewonnene Quadratkilome- 

ter Wüstenland 
... 

jeder Kilome- 

ter neugebauter Eisenbahnen und 
Binnenschiffahrtswege bedeutet 

eine Bereicherung des Doppelerd- 

teils - vorausgesetzt, daß dies alles 
im Rahmen der Gesamtplanung 

erfolgt ... als ein Schritt in Rich- 

tung auf das große, geschlossene 
Atlantropa-Projekt, dessen ein- 

zelne Teile nach der Vollendung 

wie die Räder eines Uhrwerks 

ineinandergreifen. « 
Sörgel und seine Mitarbeiter be- 

denken auch die segensreichen 
Auswirkungen der Atlantropa- 

Pläne für die durch kriegerische 

Konflikte hier, durch Hungerkata- 

strophen dort geplagte Mensch- 

heit. Im besonderen für den Raum 

Europa - Afrika würde eine Ar- 

beitsbeschaffungskapazität größ- 
ten Maßes und zugleich die Siche- 

rung einer besseren Ernährung für 

die in größter Armut dahinvege- 

tierenden Bevölkerungsmassen 

gegeben sein. »Atlantropa schafft 

neue Verkehrswege, weite Sied- 

lungsländer und unbegrenzte Er- 

werbsmöglichkeiten ... 
Atlantro- 

pa lockert die Bevölkerung Euro- 

pas auf und lenkt sie zum Teil 

nach Süden 
... 

Atlantropa bringt 

eine gesunde Bevölkerungsvertei- 

lung, schafft viele neue Plätze an 
der Sonne, die niemandem wegge- 

nommen zu werden brauchen« - 
so und ähnlich tönten die Fanfa- 

ren der Atlantropa-Propagandi- 

sten. Vieles davon schlug sich seit 
1948 auch in der Tagespresse nie- 
der; und selbst Romanschriftstel- 

ler nutzten den Atlantropa-Stoff 

für ihre Arbeit (vgl. John Knittel, 

»Power for Sale«, deutscher Titel 

»Amadeus«); Hörspiele sowie 
Film-Drehbücher entstanden um 
Atlantropa. Ein Monumental- 

Spielfilm, von Sörgel selbst ver- 
faßt, wurde unter dem Titel »At- 
lantropa, der neue Erdteil, das 

Land der Zukunft« 1951 in Mün- 

chen uraufgeführt. 
Der Hauptinitiator der großen 
Zukunftsplanung selbst äußerte 

sich aber dieser allgemeinen Stim- 

mungsmache gegenüber auch in 

realistischeren, nüchternen Tö- 

nen. Er schrieb in der Nr. 1 der 

Zeitschrift des Atlantropa-Insti- 

tuts von 1951 unter der Über- 

schrift »Der Schuman-Plan und 
Atlantropa«, nachdem er den Eu- 

ropaplan des französischen Politi- 

kers als »Grundstein für ein wirt- 

schaftlich in Zukunft lebensfähi- 

ges Europa« ausdrücklich begrüßt 
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hatte: »... Es ist eine Binsenweis- 

heit, daß nur Europa + Afrika die 

Bevölkerungs- und Wirtschafts- 

probleme befriedigend lösen wer- 
den. Das Atlantropawerk zeigt ei- 

nen technisch gangbaren, in sei- 

nen Ausmaßen zeitgemäßen Plan 

und Weg zu einer künftigen Ge- 

samtorganisation der Erdoberflä- 

che. Wie der Städtebauer 
... ein 

Wunschbild seines Werkes ent- 

werfen muß, ungeachtet der zu 

erwartenden Schwierigkeiten und 
Hemmnisse..., so soll auch der 

Organisator großer Völkerge- 

meinschaften nach einem umfas- 

senden Grund- und Gesamtplan 

verfahren ... 
Es mag dahingestellt 

bleiben, ob sich die Atlantropa- 

planung in allen Einzelheiten ver- 

wirklichen läßt: zweifellos aber 
kann sie die in Ausführung begrif- 

fenen Unternehmungen - sowohl 
in Europa als auch in Afrika - 
fördern, ihnen neue ökonomische 

Gesichtspunkte, rationelle Metho- 

den und beschleunigtes Tempo 

verleihen ... « 
Auch über die künftige Betreuung 

und den organisatorischen Rah- 

men stellte Sörgel diskutable We- 

ge vor. Vor allem wies er auf die 

Notwendigkeit hin, daß die bisher 

»in kleinem Maßstab aus Idealis- 

mus von Männern vieler Berufs- 

zweige ... geleistete Arbeit« über- 

nationale Dimensionen anzuneh- 

men sich anschicke und somit der 

»entscheidende Schritt der Über- 

leitung aus der privaten Initiative 

in eine offizielle Betreuung und 
Organisation« sich nunmehr zu 

vollziehen habe. Alle einschlägi- 

gen Forschungsinstitute, Interes- 

senverbände, Behörden, Stiftun- 

gen usw. müßten eine übernatio- 

nal zu fundierende '»Atlantropa- 
Union« schaffen und tragen hel- 

fen, von der aus unter offizieller 

»überstaatlicher Direktive« das 

Zusammenwirken von öffentli- 

chen Mitteln (Kreditplanung) und 

privatem Unternehmertum in 

Gang zu setzen wäre. So wäre »die 
Welt - heute eine Beute von Ver- 

nichtungsfanatikern - wieder et- 

was wert«. 
Nur wenige Jahre intensiver For- 

schungs- und Propagandatätigkeit 

sind dem Atlantropa-Initiator 
Herman Sörgel in der für seine 
Ideen weithin aufnahmebereit ge- 
wordenen Nachkriegszeit noch 
vergönnt gewesen: 1951 ist der 
kühne Planer und unermüdliche 

Eine Energierechnung von Her- 

man Sörgel (Nachlaß-Sammlung 
des Deutschen Museums) 
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Ein Gedicht von Herman Sörgel 

machen, daß ein so riesiges Ge- 

meinschaftswerk vieler Nationen 

wie die geplanten Dammbauten in 

Gang käme. Europa in gegneri- 

sche Machtblöcke gespalten, Afri- 
ka von den Wellen der Entkoloni- 

sierung erfaßt und ganz mit sich 

selbst beschäftigt - wo sollte da 
der für Atlantropaa und seine weit- 

gesteckten Ziele nötige Blick für 

das Gemeinsame herkommen? 

Die Zeit war, selbst wenn man die 

technischen Probleme außer acht 
läßt, nicht reif, eine Führungskor- 

poration übernationaler Art (»At- 

lantropa-Union«) und eine ent- 
sprechende Exekutive wirksam 
werden zu lassen. 

Doch unabhängig von dem per- 
sönlichen Schicksal des Plan- 

schöpfers, ist das technisch-wirt- 

schaftliche Großprojekt Atlantro- 

pa ein Unternehmen höchst eige- 
ner Bedeutung geblieben. Mögen 

auch Einzelheiten daran für im- 

mer der Geschichte angehören, 
geblieben ist das damals als 
Haupttriebfeder wirksame Ener- 

gieproblem. Denn noch immer 

sucht wie vor 50 und vor 30 Jah- 

ren der inzwischen immer stärker 
industrialisierte Europäer nach 
zuverlässigen Lösungen dieser sei- 
ner Existenzgrundlage. Und viel- 
leicht muß man Eugen Diesel bei- 

pflichten, der, nach seiner Mei- 

nung über Atlantropa befragt, 

sagte: 

I 

Vorkämpfer für die Schaffung 

großräumiger Wirtschaftsgebiete 

auf der Grundlage des Zusam- 

menwirkens von Naturkraft und 
technischen Fähigkeiten des Men- 

schen an den Folgen eines Unfalls 

verstorben. Aus vielen zeitgenös- 
sischen Zeugnissen (Zuschriften, 

Pressenotizen, literarischen Ab- 
handlungen), die in den schon 
bald danach dem Deutschen Mu- 

seum übergebenen archivalischen 
Hinterlassenschaften des Atlan- 

tropa-Instituts zahlreich zu finden 

sind, geht hervor, welch lebhafte 
Anteilnahme weithin dieses uner- 
wartete Ereignis auslöste. Politi- 
ker, Wirtschaftler, Techniker, 
Wissenschaftler, Künstler und 
nachdenkliche Zeitgenossen jeder 
Art, vor allem in Westeuropa, 

aber vereinzelt auch in der afrika- 
nischen Führungselite, bekunde- 
ten ihre hohe Achtung vor dem 
Werk und dem Menschen Sörgel. 
Auch dann, wenn zu dem einen 
oder anderen Gesichtspunkt 
Zweifel nicht zurückgehalten 
wurden. 
Was indessen weit mehr als tech- 
nische Bedenken die Inangriff- 

nahme des Mammutplanes ver- 
hinderte, das waren die Hinder- 
nisse bestehender politischer Ver- 
hältnisse. Selbst ein im wirt- 
schaftspolitischen Feld sich eini- 
gendes halbes Westeuropa (EWG 

seit 1957) wäre nicht in der Lage, 
derart stark in den Mittelmeer- 
raum und nach Afrika hineinzure- 
gieren oder auch nur mittelbare 
Einflüsse dort so weit geltend zu 

»Es ist kein Zweifel, daß früher 

oder später die Menschheit Projek- 

te wie Atlantropa aufgreifen und 
durchführen wird. Utopisch ist also 
Atlantropa nicht, es entspricht ei- 

nem unerbittlichen Entwick- 

lungsgang... « 
Ef ic 
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Die auf den Erfahrungen in der Raumfahrt aufbauenden Arbeits- Photovoltaische Solargeneratoren-Systeme sind im unteren 
gebiete in der terrestrischen Solartechnik - photovoltaische Solar- Leistungsbereich von einigen Watt bis zu 1 kW besonders für kleine 
generatoren, komplette Solaranlagen für die Nachrichten- 
übertragung, Wasseraufbereitung, Bewässerung usw. - haben in 
den letzten Jahren eine stürmische Entwicklung genommen. 

AEG-TELEFUNKEN nimmt auf diesem Gebiet durch die 
Entwicklung neuartiger Solargeneratoren mit Solarzellen aus poly- 
kristallinem Basismaterial eine führende Position in der Welt ein und 
bietet wirtschaftliche Systemlösungen für die Nutzung der Solar- 

energie an. Kooperationen mit Indonesien und Mexico sind hier 

auch beispielhaft für einen schrittweisen Technologie-Transfer in 

diese Länder. 

AEG-TELEFUNKEN arbeitet auf dem Gebiet der terrestrischen 

und raumfahrttechnischen Solartechnik an kompletten Strom- 

versorgungssystemen, beginnend mit der Energieerzeugung durch 
Solargeneratoren, der Energieaufbereitung, -speicherung und 

-verteilung für die wichtigsten Verbraucher wie z. B. Nachrichten- 

transponder für Satelliten, Hindernisbefeuerungen, Funkgeräte, 
Wasserpumpen usw. 

Wetterstationen, ozeanographische Bojen, Funkanlagen mit 
dezentralem und automatischem Betrieb, Bodenempfangs- 

stationen, Wechselverkehrszeichen sowie Land- und Seefunk- 

feuer geeignet. Der Bau von Anlagen unter 100 W Leistung ist heute 

bereits weitgehend konkurrenzfähig mit konventionellen Systemen. 

Im mittleren Leistungsbereich bis zu 10 kW sind als Anwendungs- 

bereiche stationäre Richtfunkanlagen, Radaranlagen, Flughafen- 

befeuerung, Verkehrssteuerungssysteme, kleine Notstrom- 

aggregate sowie auch die dezentrale Gebäudeversorgung in 
tropischen und subtropischen Regionen zu nennen. 

AEG-TELEFUNKEN 

An heute denken, für die Zukunft planen - 
Zeichen setzen. 
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von Susanne Päch 

Die heutige Wissenschaft 
hat die Kometen ent- 
mystifiziert, für uns sind 
die Kometen Mitglieder 
des Sonnensystems und 
ein interessantes For- 

schungsgebiet. Das war 
nicht immer so. Davon 

soll der folgende Beitrag 

erzählen. 
»Solange die Ordnung im Weltall 

bewahrt wird, fällt es uns nicht 

auf. Ist aber etwas durcheinander- 

geraten und leuchtete wider die 

Gewohnheit ein Licht auf, dann 

schauen wir, fragen wir, zeigen wir 

nach ihm. So liegt es unserer Art, 

mehr das Neue als das Große zu 
bewundern. So verhalten wir uns 

auch gegenüber den Kometen. 

Wenn eine seltene und ungewöhn- 
lich gestaltete Feuererscheinung 

sich zeigt, verlangt es einen jeden 

zu wissen, worum es sich dabei 

handelt, und er fragt nur nach dem 

Neuankömmling. Man ist im 

Zweifel, ob man ihn anstaunen 

oder fürchten soll. Dann treten 

Schreckenspropheten auf, die ihn 

als unheilschwangeres Vorzeichen 

überall verkünden. «' 
Wie recht sollte Seneca behalten 

mit seinen Worten, verfaßt vor 

rund zweitausend Jahren, er, der 

noch nichts wissen konnte von den 

unbeschreiblichen Auswüchsen, 

die Kometenaberglaube und 
Weltuntergangsstimmung Jahr- 

hunderte später (in einer nur 

scheinbar aufgeklärteren Zeit) an- 

nahmen. Natürlich, auch schon im 

Altertum waren Kometen Boten 

des Unheils, wie alles, was man 

nicht wissenschaftlich deuten 

konnte: Seneca selbst weiß davon 

zu berichten. Wer konnte zur da- 

maligen Zeit schon sagen, woher 
die Kometen kamen, wohin sie 

gingen, ob es sich dabei überhaupt 

um Gestirne üblicher Art oder nur 

um kurzperiodische Feuererschei- 

nungen in der Atmosphäre han- 

delte? Was die Antike betrifft, 

tendierte man eher zu letzterem. 

roppeten aG6flbung unb mefcfirelüang 
beo wunDerrodrbigen unnergleid3lid)m 

. 
Wý 

m MIMIý3 onteten. Der er9mals Al 3*11g beg LUintcrmonats vor 2tuFQang ber eonncn erjdjicttrn/ uttb anjet; t ttady 
acrlelben untergang (id) ent(cglid) f0cn lafj'ct. 

In finbet fotooln in Sci6ger(2Ariffti4t8 did) anbertt qfaubfdern . 1. cal tnerben> Ober über baä SJnupt Tommcn bitrfte. Lvr bat numnehr ban fef. 
S-lifiorten/ bafr fo oft bcr 2101116cbtige (53, L1ZZ bit eilnben einiger 'ý' ncr erlten (Erfdeinung an / ben ýcýmem ýungfrau ýI aag/ Q5rorpiom(5d)0f}cn/ 
Crb, (DmUpbncr/tu beftraffeurfid entfdlolTcn; Cr falde8tubpr/aud , i, audmebrentbetld bef+Cý. teinbocPd/ unb alfo fed)d $ctdcn/ ja brrgc(talten ben 
milb, roätterlider Yangmut entmrbcr burd mabre ýlrophcten/ Ober V,; f(jýalb4n S-immrid=Ze{irf burd)gclauffcn/ unb mirb feine jet ig gier unb ýmanig 
entfehlide `Xßunber ar�ünben tajfcn: fat foebane °. 1I3arnmtg ge= ! (iünbtge ýemcauna fiber brenürab bermerret. Mon bet mabren E33roffe/ fo. 

frudbtet/ nab aft eine emfer'ge dug unb 23ctbrung erfolget/ fo It auch bit an, Wein fcine6ýdrpcr0Aid(sdttneiflee/ aft Darum/ Wcun feine edhe narbt eigente 
gebeoheteCtratfe ab3eWe1Tet1 im tiibripen abix/unfcl>lbarneii ngenmerben. D' liibbetuuft/ nidtt0 eifehlbar (3e11)iefcd bu gebentcn. (Ed il taber gleid)moln 

%13annnuntoneinigenMahrenbcr. -barerbdrnettunbDarbengutigeiiOtt/'' and unterfdtieblid, cnDenen i tcrntünDigernberanntenllrfadtenbubermutbeot 
Durch rbbeben / unter fd)iebildte (iomeien / unb anDree mcbr fdlüge ungerodhn, 

yý 
bag er hdber aid bieinntie lieben/ auch Daher/ ob er fdton umfern Raugen raunt 

licht Beicben/ benen in e5imb nub Fallein blinherfDffencn Tlenfd)en, ihre Wuh 
s 

aid ein etern bet Britten 0nlffe Dorfei tniet/ berfelben in bereWtJe nidltd bei 
berbiente annahenbeaammer, /], tlagcn bur Genüge attmebben/ auf hinterbliebee borgeben niedtte/unb teiebalfomann man Den le; in feinenQi+rperd/ auf mehr 
nelefferung aber / burchterberblidteiixige/höterbed unpanber$ýienb/(rote ale taufenb/ bit Fange beg (scbmueiffce aber/ auf etlicb mal hunDert, taufenb 
ratan leeDer mehr aid tu Biel erfahren) ebfergrimmig ergehen lallen. 

litt 
Zcutfdbe WUieiicn (chdl}ct/ raid ie Den jtiarbeit lingemd fftd begangen. SDingegen 

Rill bat (jr nun abermatn an Dem boten $lminel/ eine er(dtrdtbticbe fa1, '. aber irren Die jenige, In Da umgeben r Dag bot i ebroetff welcher auf fedtiig 
bet/fflutbe unb (scbeoerbt / tu einer gütigen Marnung/ fire Den ennocb hebere wt Grab lang autufeben / unb Deren i2md auf unferer erben gerechnet fünfiehen 
fitbenDen lingtüfr aufgefehet ; Zanut tundra fe aped Domitepe tmo. LLbtnb gefdtla, 

1 Milen gibt/ auf taufenbSJJieilen lang long muffs; bann meiln augenfdteintidl 
gen Werben! biefer graufame furchte; tithe/ erogen feiner gieftalt unb bau. ffed/ .1 homo(i/ Datiun(er 3nltnhaud Die fei rblugcl/gegen benunmdgücbroeitenUmt 
Den Denen (ý3ef1irn: ýrfabrnen uneergleidtlieb berounberte I onmat / einige ente is brcgfau bee )igneten/ uebanbetetbdbtterocftirne baum not einfleined ])ütub 
febung unb erdnbcrung in bin ßtinDroergectten eilemütbern audroürcten/ d. ̀ fein tu achten / unb bit auf erben / t. Meilen lange ß3raben/. fielt auf nie[ 
tmb bie nunmehr abgeuetheitte (Uünbentlýtxaffen/ hurdb bertlicbe MW unb en taufenb ja hunberttaufenb Derenehrfdlttgen/ fo mug aud/ Der Zemet atdein in 
lug/ turütt gelogen werben mdcbten. 1 bergletcben Shr", ebfi ftehenbedL3epirn/nid)t aber aid ein auf Ztben triedtenber 

Ld aft aber biefer tbunbertphrbige unbfgleicblid)e (! omet/ aUhierunb gull ig Gute betrachtet / unb (eine Dibffe berechnet teetlen. 
anbeten Orten/ Dad erfte mal/ in Dem ßeicben DejEüSDen/ tuorinnen limb aucb zer auetgrdffepe . llr t))/ bet und biefed Stoffe Marnungd, Setdxn 
bamatn Der $riegdeQ3lanet CAtard btfunben/ unter beglbroenbert, C5tetn/ ate 

. pen ben hoben Bammel tauchten tiiffet/ Weile unter aller. erlen unb Gemüter 
hem Zodiaco Aber ibier=Slreiffe unb ýlaneteneW3ege EDübmertd ftreidienbe/ bergeflalten regieren unb führen/ Dag mir in Bartbond heue/. Wahrer unb bei 
Kann folgenber lagen in Dent Seichen Dergungfrauen / ülnfangnI ohne, here ffunbiger )3ufberehrung/' hme mit ebferbrünjügen tt3ebet Demütig tu; fuffen 

13 nadter ben r z. 7tobembrie mit einem immer tuntltmenben/ boob euegen anbrc, r faden / unb Die Durch Die en ýnmaeen angebrobete fdtroete týaa ffen abbitten 
ebenben', aged fdeWadtliedtten (4cbtbeiffe gefeben Werben; ill hierauf Wegen pnbabroenben mdgen; Ißogen Daher Juit fplgenbenepnnet fctilieffen. 
feiner2[nndberung fur (Zonnen/ ale auch eingefallenen trüben velterd/ unfee 
rem (S3eficbt entwichen / unb fo tang un ftetbar geblieben/bait er enbitd)en/ ranch 'f 27R/ ! Cup/ / aRer'notiee lblAnper! Waffe Du nicht von Fathom eerdtben/ 
Dome er Die (Oonne überlauffen/ unb lid) and berentllianet. tilebiget/ auch Diet fu debitiere Ann Quo . ýemeteenr GibtAuf, Wee bid) abtrage t/ 

e. j to 
7eigtl tuýrtartttc 

rbese Wer 
btier'an/ aale De 

ie 
4iddi 

Yu ft lieb Wiener nudgehellet ben e6. (16) Diefeit ennftehmDen ýhrigmonatd/beb : y' aitfc We rar gu 
angehenDermacht / mit einem fehr langen blagroeifmný'dtroeiffignn` prddjtig 

41 
tommegnmd, 

u''e 
bt aufDiMaetauln;. 

ed, 
ou 

Den gcouf 
meenitometen/ 

bereut gebrochen/ ugh rid) benen erb-LSinmohnetn/ ale ein h'rad/tgbdjtmatDt d. Der /nitbialfen itputaftrablen/ron Demboben 6immet leud, e 
der ", et glciMloarlangcm SMme/fro/ tn»se LTorbgeftirne reicht: nnb $ornrJtuthe Deli Rlgerhdcfeen (thl)l t ient(¢glicb nonDlugen. eherot/ M 

hat fieltbamatnbefunben/in Dein ungebilbeten? eidunbefißteinbocrd/tute OVEt DurdtDarren%; raf, »ropbe; en/ 
leben bot eýonnen, e/iraffen unb ýe1G(SSürtel / unter beg Reblord nahen auf 

met ; Krieg' ärrnut, Itranebeit 1 6erben / pnb ; nit alien 7nmmerTpiagen/ 
Dem Diltar: 

, 
Seither/ hat er feinen Comber Denen inbelne)lanettn gtetdtrgtfubC' mann no tritti rerflodt bebauen/ in Deli Knthrn ohne 6Meu; 

ten Fauff / mit greifen 3errounberung Der (stern: fir{ahmen bergeftatten CO rft Du aber Did, betobren/ unb mit sgeee, unD gMmertsna, $ett 
dnbert / Dati er nicht allein ructgdngig werben/ fonbern nude rich immer' hdber von Dem EienbentoD aufleben/ fo tann Du Vergebung boffcn/ 

geqen Werben erhobt/ audt bereite Die Zag unD Triebe glnideenbe feie obere Dann bit CbCr act t na0en etgltt to 6, Rebcc Dec Aotb tmmtr often, 
fliegen/ unb ba er mie bisher gefdtehen/ alto fortfahren 

geite/und 
balD. verri_ O0 

1 



39 

Für Aristoteles, der bis ins 
16. Jahrhundert Autorität bleiben 

Sollte, waren Kometen lediglich 
durch starke Winde von der Erde 
in die Höhe gewirbelte Dämpfe, 
die sich in der Region des Feuers 

entzündeten, sublunare Erschei- 

nungen also, weil sie als Vergäng- 
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fefio4cr 

tc 16W4 volt 
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C 
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liches nicht dem ewigen Himmel 

angehören konnten. Seine Gedan- 

kenkette wurde später genau ins 

Gegenteil verkehrt und dann An- 

laß, Kometen als Boten meteoro- 
logischer Phänomene zu betrach- 

ten, wie Stürme und Gewitter. 

Bald setzte man alles Schreckliche 

zum Erscheinen eines Kometen in 

Beziehung. 

Der Komet von 372 v. Chr. z. B. 

soll für die »Spartaner schuld 

sein an Spartas Niederlage (371 

v. Chr. ) und am Verlust seiner 
Hegemonie über Griechenland «2. 
Auch die Römer glaubten Ähnli- 
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ches: Bürgerkriege, die verlorene 
Varusschlacht - alles war für sie 
von Kometen hervorgerufen. 
An dieser Stelle sei eine Episode 

eingeschoben, die zwar nicht ver- 
bürgt, aber doch wahrscheinlich 

und in vielen Werken über Kome- 

ten wiedergegeben ist. Sie zeigt, 
daß der Kometenaberglaube zu 

allen Zeiten Gegner hatte. Kaiser 

Vespasian soll auf die Bedenken 

seiner Krieger, die einen Kometen 

mit langem Schweif, einen soge- 

nannten Haarstern, zum Anlaß 

nahmen, auf die himmlische Be- 

drohung und die Gefährlichkeit 

einer Unternehmung hinzuweisen, 

geantwortet haben: Hört auf mit 
der Lamentiererei. Seht ihr denn 

nicht, daß ich von dem Unglücks- 

stern gar nicht gemeint sein kann, 

sondern nur der Feind? Schließ- 

lich trage ich Glatze, während der 

Partherkönig, mein Gegenüber, 

langes Haar wie der Komet trägt! 

Durch einige zufällige zeitliche 
Zusammentreffen avancierten die 

Kometen bald zum Todesboten 

großer Herrscher, so für Augu- 

stus, Claudius und Nero. Ja sogar 
der Tod Caesars wurde mit dem 

Erscheinen eines Kometen im 

Jahre 44 v. Chr. in Zusammen- 

hang gebracht, was dann auch in 

Shakespeares »Ceasar« eine Re- 

prise erfahren hat; darin lesen wir: 

»Kometen sieht man nicht, wenn 
Bettler sterben: Der Himmel 

selbst flammt Fürstentod herab. « 

Der Glaube an Kometen als 
Krankheitskünder, bereits in der 

Antike gängig, ist in unseren Ta- 

gen um eine weitere Zugabe rei- 

cher geworden. Sie stammt von 
keinem Geringeren als Sir Fred 

Hoyle, einem anerkannten Astro- 

nomen, der zusammen mit Chan- 

dra Wickramasinghe und vielleicht 
beflügelt durch seine Tätigkeiten 

als Science-Fiction-Autor in der 

Wissenschaftszeitschrift »New 
Scientist«3 neben einigen anderen 

skurrilen Bemerkungen die These 

vertritt, daß im wahrsten Sinne 

des Wortes am Kometenschweif 

die Pest hängen soll. Er glaubt, 
daß alle großen Epidemien auf 

unserem Planeten hervorgerufen 

werden durch außerirdische Bak- 

terien, die eben durch jene 

Schweife zu uns gelangen. Dies 

nur zur Illustration dafür, daß die 

totgeglaubten Unheilskünder des 

Sonnensystems noch heute aktuell 
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sind. Alter Glaube in neuem Ge- 

wand. 
Gegen die Fülle des Unheils neh- 

men sich die wenigen Glückspro- 

phezeiungen recht sparsam aus. 
Die bedeutendste war wohl jene 

Kunde vom »Stern von Bethle- 

hem«. Nach dem heutigen For- 

schungsstand handelte es sich da- 

bei um gar keinen Kometen, son- 
dern um eine Konjunktion - ein 

von der Erde aus gesehen opti- 

sches Zusammentreffen - von Ju- 

piter und Saturn. 

Nun, verfolgen wir den Lauf der 

Geschichte der Kometen ein we- 

nig weiter. All die fürchterlichen 

Botschaften über Kometen blie- 

ben das ganze Mittelalter hin- 

durch gängiges Gedankengut. Zu- 

dem brachte die Wissenschaft 

kaum Neues über Wesen und 
Herkunft der Planeten in Erfah- 

rung. So nimmt es nicht wunder, 
daß Kepler4 noch 1608 zu Kome- 

ten folgende Aussage macht: 

»Allermassen sey es auch mit der 

himmlischen, überall durchgängi- 

gen und ledigen Lufft beschaffen, 

daß nämlich dieselbige diese Art 

habe, auss ihr selber die Cometen 

zu gebären, damit sie, wie weit die 

auch sey, an allen Orten von den 

Cometen durchgangen werde, und 

also nicht allerdings läer bleibe. « 
Erst Tycho Brahe gelang es mit 
Hilfe einer genauen Entfernungs- 

bestimmung, Kometenbahnen au- 
ßerhalb der Mondbahn zu legen - 
beim großen Kometen von 1577. 

Trotzdem wurde die Theorie der 

in der Atmosphäre entstehenden 
Kometen aufs heftigste weiter ver- 
fochten, solange nicht die Mög- 

lichkeit bestand, die Bahn auch 

außerhalb der Sichtbarkeit zu be- 

stimmen. 
Bis zur Erfindung der Buchdruk- 

kerkunst lebten die Vorstellungen 

über Kometen durch mündliche 
Tradition im Volk. Nun, da man 

ein Mittel zur besseren Verteilung 

besaß, den Druck, tat man mit den 

sogenannten Kometenflugblät- 

tern, die, hastig gedruckt, immer 

dann erschienen, wenn ein Komet 

am Himmel zu sehen war, ein 
übriges, die Kometenfurcht zu 

steigern. Das Deutsche Museum 

besitzt in den »libri rari« 25 Re- 

prints solcher Kometenflugblätter 

aus dem 16. bis 18. Jahrhunderts, 

von denen im folgenden einige 

vorgestellt werden sollen. Ähnlich 

unserer heutigen Regenbogen- 
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presse finden sich dort Sensatio- 

nelles über den jeweils aktuellen 
Kometen sowie astrologische und 
kometomantische Deutungen und 
Prognosen. Daneben war wohl 

auch ein gesteigertes Sündenge- 

fühl ausschlaggebend für die zu- 

nehmende Angst vor Kometen. 

Zitieren 'wir dazu aus einem Ko- 

metenflugblatt (Abb. 1): 

»Man findet sowoln in Heiliger 

Schrift / als auch andern glaubsi- 

Vit, 
Eictb : o. D. ; g. 

-, 
Id) , 
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Ztnaufbtm rotecu pfcrb/ bcr mit cyranni6crcn/ 
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_ýýr 
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chern Historien / daß so oft der 

Allmächtige GOTT die Sünden 

einiger Erd-Einwohner / zu be- 

straffen / sich entschlossen. Er 

solches zuvor / aus mild-vätterli- 

cher Langmut entweder durch 
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wahre Propheten / oder entsetzli- 

che Wunder ankünden lassen: Hat 

sothane Warnung gefruchtet / und 
ist eine eyferige Buß und Bekeh- 

rung erfolget / so ist auch die 

angedrohete Straffe abgewendet / 

im widrigen aber / unfehlbar voll- 

zogen worden. « 
In Versform können wir es auf 

einem Kometenflugblatt von 1661 

lesen (Abb. 2): 

»Cometen waren jederzeiten 

Zornboten Gottes, und bedeuten 

Wind, Theurung, Pest, Krieg, 

Wassernoth, 

Erdbidem, Endrung, Fürstentodt. 

Soll aber drum der Fromm ver- 

zagen? 
Nein, sonder, mit Vertrauen sagen: 
Wan Erd und Himmel brächen 

eyn, 

wird Gott mein Port und Anker 

seyn. « 
Eine Abwandlung erfuhr die 

Zornrute Gottes des öfteren in 

einer »Zornuhr«, wobei der Ko- 

met als Zeiger fungierte, wie bei 

dieser Darstellung von 1682. 

(Abb. 3) 

Am Rande werden die zwölf Sym- 

bole genauer gedeutet. So steht 
für »2« der Tod, zeigt der Komet 

auf »11«, wird es Feuer geben, 

und die »12« bietet gleich mehr 

zur Auswahl: drei Monde Krieg, 

drei Tage Pestilenz oder 7 Jahre 

Teuerung. 

Ein relativ frühes Blatt von der 

Kometenerscheinung 1577 (Abb. 

4) aus Venedig ist bildlich-figura- 

tiv und bietet kaum Text, dafür ist 

die Zeichnung um so vielsagender. 
Rom war selbstverständlich noch 
der »Mittelpunkt der Welt«, der 

Süden, wie damals üblich, oben. 
Selbst für diese Zeit ist die Karte 

ziemlich ungenau, England viel zu 
klein, die Neue Welt ganz am 
Rande zwar vermerkt, aber den 

Umrissen nach noch verwaschen. 
Außen sind die Tierkreiszeichen 

abgebildet, dann der Stand der 

Planeten, der Sonne und des Mon- 

des, alles noch streng ptolemäisch, 

und zuunterst erst die Kometen. 

Es kam zuweilen vor, daß man 

nicht immer ein Ereignis, wie in 

Abb. 5 beschrieben, zu bieten hat- 

te, wenn ein Komet auftauchte. 
Um aber die Kometenangst weiter 

zu schüren, griff man zu den ab- 

wegigsten Deutungen. Relativ 

harmlos wirkt mit Kometen in 

Verbindung gebrachtes Viehster- 

ben, geschildert in Abb. 5, ei- 

S 

Air ýo tn býý"em ýtonac ý7ctobrný ý bcý jchý fauýcýbcn sý. ýýxý ý¬r(ämýtý cr(ctýictýcýt. 
iJjnung. 

"at}ärutstýl2tTs 

e 
ut. teIJn argeit Jaetdrlfd)er ¢r fafvttg gibfs / bas auffer(cbeinangetlbasbercom(o(gc 

r ''n ober ennatdr((ci7cr wet(e aun 
belangenb bie tiTatdrlicbtn/ baran ff ¢rfolgenbe wlrcrnngen 

be; engen be iJi{io2ten/ b aa mflmats burcb bie Comcten/(dý: ecrlfdx 
mnge(tdmmfgrett vnb btau(en lcf(rtger Xl7tnbt/nngewönifdl¢ bdrre 

vnbgffftfgey; 2ua[feettn/inbenldffienv¢rnr(acUtwerben. ýJaranff 

aucb beg (+SEtregbes mi fwacbe/vu gE ýttxagg an 6Utn(dxn/rmb tmters 
gatag bek 1ýiben/ fetten auf f'en bleiben. 1)nbob wol Cßott an bfe nai 
tdrlfd)evrfacben reiuerleq wei(e gebanben/ üak er txtrcren mdpe/ 

eben wte es vne fdrgebflbet/ in betu/ was unter berm IJimel erfcbefo 
net/mabge(ebentvfrb. f? Sole(ibod? (efneFSÖttrt{be21t(matbt/vna 

; ur warnnag (o[dsa vo: ber lau({en / mttb wit baa atle AJcnfcbar / bit 

vf[ertepenberungenberRraffennitin7binb(cbla en/nocbveräcbt, 
lid7batten (ol(cn. 'Pxempetbernattfrt(d)enCýectfon; uer; c[eni(t 
vnnötf8. Woo abervonbemminattirltcbcn gefagt/anbgefdnnfu 
benwirb; iffmnge; wefffett/ba§allweg/auffbielnbentrSfliYnangeo 
; dnbetcýewt(lamm¢n/wetcbecometen(tenenuetwt: r {rlraud]bfo 
fe lern aMelenbt w irernngtn er folgen. 2tte netrrifd7 as flra ffen 

mbcroft/ oberetlidbeý)ctcrer/mnb%Onberergcltn/ wt(d)ermerbera 
ben barwnter merrdnbfget wirb/ neben ben verenberungcn/ bcrY(te 

ginuut/vnb t&blid7em abggang fdrntmer ý(egenten/ vnb berrr fo foM 

pen; umerwaltnngberýt)rpentbdme / mnb anbcrerXJerr(d)affcen 
soil (Bott merotbnct (tin. 

Qsofcbcs((faadabenlý)eybenb¢ranbtgewe; cp. LaberAuca, 

rnsfagt/hb. 2, (vidcrunt)crincmgycfinendi. 
Sicteris & terra mutantem rti; na COmetcn. 

Cýfc¢abcngc(tlýcntinpro. l/ ýlmlufftvntcrbcp fýtmc[fýaU 
`, Dcr ubtrauk ßt)r fct2tdäbfd2 trat! 2(naufd2atrocn in fciunn f, )arl 
2r3dcf2crauffbnLrbrnbtt8lcfcf2/ rr, fnbcretbic`13dtlid2rnrJbcfcf(. 

leg babtn bit 2ometen I(oSu vnfern; epten er fcbienen / mand)ere 
lip Kriegs befd7werungen ber itänber/mtrenberungen Der Xegftmcnt 

v tb abgang viler jJerrn; uuotberange(agt/merrdnbfgt/vnb Progno% 

fi4ciret. ZteweflDonn wir/mit(olcbenýEKempetnvber; eugetwcri 
bin /wi[mns; ubcbert; fgen fefn/obnfdH/, auk bemfet; lcudxcnben 

Qbnteten/ etwas nattirl(d7er/ vnb vnnattirl(d)tr wtile angebeutet 
aürb/ vnb mir b(lltcb au ff; umcrcYen joltcn verur jacbtwerben. 

kJtr 2lllnted7tige C9ott pat vot ctltd)en tagen / b((em LUonat 
£)ctobrtn/ bey ltt; lau ffenben So. ýars / wlbemmb Hn nrwra ýemr 

avgo; tinbtt/ vnb b(6 baper etn (ýon Li7etter gebcn. ýnb (olcbcs ber 

öirnba6 tvfrsamEý¬vfmilJCrrecCteGcnfbCCen/ barmit mtrntdrtnftt 
bem Cßöttlo(tn beinen/basgt(pdtt betäub trcgben/vnb hem k pfcw 
ri fcßen IBefinb Ir itieblefn ffnßenfol en. ler fet3et' fotcbes nicht one 
br(acb (o bocb empor to ben leiten / FSonbern von bey wegen / baff 
wir unter been bellen i)ffnti fofcbes buncrele / vob`bocb gtrfenbcs 
ýeweran(cbatven(olten. X2nbfnbernan(dhawen/. basbetratbte7/ 
bacon bur Dcrs taget : 

Luciduseuertit fptcndcntia regna Comets, 
Obfcurus tcnues enecat igne Duccs. 

Maß fil/ 
TC3rtineIri u1&trnnenbereornrtl lnbent3berfferitilfftenrlcFt. 

tvfrfeIcf el tfýabrngrfidtf. `13erberipr gref'cOJicict; cr(idttf 
bit 

Zerbentclfieeint/UM (r fntrifftt/ `, týaIcrftem) crrenFinrvcgrafft. 

neben bffenr (offen wir aucb bas ;n bert3en ftrbren/ bas fofcbt 
tttift, acCetn/nichtobnaltesgefrrangc;! robe werben/fonbernauyt 
trbalbbernatdrlicben yr fachen/ aöcb Bottes that/vnb ver(ebun. 3uft 
bebenden (ep. *über bas /(ollen Mfrs bitten/ ftrreine>Jätterlicbd 

warrmng/vne 3um bellen babin ge(leltt/vnobao5uerinnern/bat; bit 
firnffennichtwerbenauffenbleibenIfonbernf. ebebannwir vcrmüe 
nun/gebenffe/nubbonncf auýgefthrrttwerben. 

xs ; ell¢n me (olche 3egcben Dachbar; u birnen / bahnt wer betr 

auf lernen /basgotten3oeneinbiennmbre ewril1 / crib wenn er 
cberben@ettlof uihauffenangebet/nichtlefcbttfcb38teIchen. pofe 

lenjn unit vnfern(Ünbennftaniffocbtefn/vnbjetenger/femebrbretn 
baudhcn / liicbt(ofangwarten/ bfr ba§ertn vnfernlJert; enaný 
biegt/ vub wir unter ben 3ettltcben firstfen/vet fcbmdcYen /> nb ba 

wir in vttbu f fcrtfgerit fort fern/inr ewigen igewrgar ver3ertt werben. 
1enbtid') / fol vne bas 3onrfewr vrfacbIgebrnin warßaffttger 

l infieinbf(engleben/ehe berm wirbnrd>ben3tilledamglobvtrhtrt3t 
Werben. pnbbaywirf»bey(e[igmadýenbtnßtaubenstroll/tips 

ewrvrbbft3eb beyligtntBetfisentpfinben. irechter; nuer(icbt 
leFtgfid)iterben/ bnbbutcbbenregnfgen£f)tltfer/Inbutb'errlid)en 
ZJfruft fdýen gtdnt; enben pJal ! eitlen/vnb rwiglfcb vn fete wobnung 
britnbabenmfi en. ZerPSonBottes/Jc(osQinglusiwenbe 
feinen rcdnmgirgcn; om ton vne ab/ miftere bee ilraf fen/ vnb; ünbe 

butch bebX)atler tvnb(einen begttgent8¢t(iinvneanrechtebutfe/ 

einen lebenbtgen Cßlauben/lfebe/bemut/anrnifung/tc. x)nberweicbe 

vnfereZcrt; en/ bay wir unier (dbft wa nemen/ rub bit gnabene 
reiche ; eft vnfer beim(udhmtg / nicht niutwgtlgUltd) peracDten/ 

vxfocbbatben/baacantd; ltnlitben2polcien(olbebccEct(ein/Ponl 21men. 

Su ý türn6crg 6cg iýane {JJiacýai ýr(rý'inalcrl the 2(ycrcrb¢oFl6crnt ý ýt: rgdrma ý F, o:. 

ner der bekanntesten überhaupt: 

»Darauff auch deß Getreydes 

mißwachs / vergifftung an Men- 

schen / und untergang des Vihes / 

selten aussen bleiben. « 
Einmal, 1688, mußte man, da man 

nichts Besseres zur Hand hatte, 

den Kometen für das Katzenster- 

ben in Westfalen verantwortlich 

machen, in der Pfalz führte ein 
Komet zu einem Mäusejahr, zu 
Raupenfraß, und last not least 

vertreiben Kometen auch die He- 

ringe. 6 

Besonders apart ist das Kometen- 

flugblatt von 1673 (Abb. 6), das 

gleich von drei sonderbaren und 

»erschröcklichen Wunderzei- 

chen« im gleichen Jahre zu berich- 

ten weiß. In Moskau wurden Wol- 

kenbrüche und Überschwemmun- 

gen verursacht durch drei feuer- 

speiende schwarze Sonnen, die 

über einem gold-schwarz-blauen 
Regenbogen zu sehen waren mit 

einigen anderen merkwürdigen 
Utensilien wie Türkensäbel, just 

so wie auf dem Bild dargestellt - 

die Türken lagen bald vor den 

Toren Wiens. In Böhmen und Un- 

garn sei die Sonne in Blut zerron- 

nen, gleichzeitig erschienen ein 
Löwe und ein Bär am Himmel, die 

»nicht so sehr streitend / als mit 
den Pfotten sich zusammen ver- 

einbahrend« wohl Böses ausheck- 
ten - welch wundersame Zeiten. 

Die Strafe folgt auf dem Fuße. Mit 

dem Schnee fielen abscheuliche 
Wunder-Würmer vom Himmel, 

die in vielen Orten Ungarns ge- 
funden wurden. Zu denen ist auch 
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»das in Nordgau hauffenweis sich 
eingefundene Ungeziefer / wel- 
ches / in großer Menge / mit fast 

gleichgebildeten Leibern / als vor- 
erwähnte Würmer / dabey aber 
geflügelt / und wie grosse Hornüs- 

Se zu sehen war«. 
Ganz ähnlich lauten Berichte aus 
Italien 

anläßlich des Kometen von 
1581 (Abb. 7), wo sich am Him- 

mel ein gar luziferisches Schau- 

spiel ereignete. Zuerst sah man 
zwei rote und eine blaue Sonne 

am Himmel; dann zogen zwei 

Schlachtformationen auf, die sich 

gegenseitig niedermetzelten und 

schließlich abtransportiert wur- 
den. Ein in Rom erschienener 
Einblattdruck über den Kometen 

von 1680 gibt Auskunft über ein 

sonderbares Geschehen. Beim 

Anblick des Kometen soll ein 
jungfräuliches Huhn plötzlich ein 
Ei gelegt haben; aber nicht ir- 

gendein Ei, ein besonderes. Auf 

ihm waren angeblich Sterne und 
Strahlen zu sehen. Dies blieb kein 

einzelner Fall. In der Folge wurde 

auch ein hessisches Huhn von ei- 

nem Kometen dergestalt angeregt, 
daß es ein solches biologisches 

Wunderei legte. Wie man sich das 

Ei vorzustellen habe, entnehme 

man bitte dem Kometeneinblatt- 

druck (Abb. 8). Dies erregte die 

Wissenschaft so, daß ein Marbur- 

ger Professor über den Einfluß 

eines Kometen auf die Hühner- 

welt eine Abhandlung schrieb. 
Wie sehr diese Kometenfurcht bis 

in unser Jahrhundert wirksam 
blieb, erzählt Friedrich S. Archen- 

hold, Direktor der Treptow- 

Sternwarte, in »Kometen, Welt- 

untergangsprohezeiungen und der 

Halleysche Komet« anschaulich 

aus eigener Praxis: 

»Selbst heute noch (1910) ist die- 

ser Aberglaube nicht erloschen. 
Hat doch die Treptow-Sternwarte 

unzählige Male die Frage beant- 

worten müssen, ob die Pariser 

Wassernot durch den gerade am 
Himmel stehenden Johannesbur- 

ger Kometen 1910a oder den Hal- 

leyschen Kometen veranlaßt sein 
könnte. «7 
Die Kometenflugblätter hatten ih- 

ren Höhepunkt im 16. und 17. 

Jahrhundert. Zwar blieben sie lan- 

ge Zeit ziemlich unberührt von 
den neuen Erkenntnissen der Wis- 

senschaftler, auf die im folgenden 

noch einzugehen sein wird, aber 
im 18. Jahrhundert ist der Sieges- 

zug der Vernunft - vorüberge- 
hend - nicht mehr aufzuhalten. 
Geklärt ist die Frage nach den 

Bahnen der Kometen, die Drucke 

werden fröhlicher, die Kometen 

verlieren ihren Schrecken (Abb. 

9). 

»Obgleich die Cometen über- 

haupt was seltsames und unge- 

wohntes ja wohl gar was schröckli- 

ches zu seyn den meisten Men- 

schen scheinen, so ist es doch bey 

allen Verständigen eine ausge- 

machte Wahrheit, daß dieselbe, 

gleichwie alle andere Sterne, sol- 

che Körper seyn, welche von An- 

fang der Welt von Gott erschaffen 

worden, die aber ihrer ungeheu- 

ren Weite halber von der Erden 

öfters lange Zeit nicht können 

gesehen werden ... 
Es ist zwar vor 

noch nicht gar langer Zeit eine fast 

allgemeine Meynung gewesen, 
daß die Cometen etwas böses be- 

deuten oder Vorbotten eines gros- 

sen Unglücks seyn müßten, wel- 

che Meynung auch heut zu Tag 

bey vilen Unerfahrnen herrschet. « 
Die Flugblätter wurden immer 

seltener, bis sie überhaupt nicht 

mehr erschienen. Aber schon zog 

ein neues Gewitter heran. Dazu 

zuerst etwas Wissenschaftsge- 

schichte. 
Schon seit dem Ende des 17. Jahr- 

hunderts, mit Tycho Brahes 

Entdeckung, verloren die Kome- 

ten ihre Schrecken für die Wissen- 

schaften, als man allmählich hinter 

das Geheimnis ihrer Umlaufbah- 

nen gelangte. Newton entwickelte 
hierfür die mathematischen 
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Grundlagen. Sein Verhältnis zu 
Kometen war nüchtern. Aller- 

dings konnte selbst er nicht zulas- 

sen, daß Kometen zwecklos im 

Sonnensystem umherirren. Sie er- 
füllten einen positiven Zweck, wie 

er in seinen »Principia« (1760) 

ausführt: Das auf der Erde durch 

biologische Vorgänge schwinden- 
de Wasser werde ersetzt durch das 

im Kometenschweif enthaltene, 
das von dort auf die Erde gelangt. 
Kometen als Stabilisatoren des ir- 

dischen Wasserhaushalts also8, ei- 

ne Meinung, die Alexander von 
Humboldt in seinem »Kosmos« 
(1835) noch vertritt. Andere Wis- 

senschaftler hielten es für wahr- 

scheinlich, daß Kometen zuweilen 
in die Sonne fielen, um ihr neuen 
Brennstoff zu liefern. Genau an- 
ders herum deuteten andere Ko- 

meten, jene, die die beobachteten 
Übereinstimmungen von Sonnen- 

flecken und Kometen in Betracht 

zogen und daraus schlossen, daß 

Kometen Unreinlichkeiten der 

Sonne seien, die sie ausstoße, um 
dann heftiger zu brennen. 

Edmond Halley veröffentlichte 
1705 eine Wissenschaftssensation, 

seine »Astronomiae cometicae 
Synopsis«, einen Katalog von 

mehr als zwanzig Kometenbah- 

nen, die 'er auf Grund von New- 

tons Theorie errechnet hatte. Sein 

wichtigstes Ergebnis: Die Kome- 

ten von 1682,1607 und 1531 sind 

mit hoher Wahrscheinlichkeit 

identisch. Der Komet bewegt sich 

auf einer elliptischen Bahn und 

soll 1759 wiederkehren. Das tat- 

sächliche Eintreffen der Halley- 

schen Vorhersage führt zu gestei- 

gerten Beobachtungsaktivitäten. 

Es erscheinen viele Kataloge mit 

neuen Kometenerscheinungen 

und vermuteten Periodizitäten. 

Auch Halley blieb weiter aktiv: So 

glaubte er, wie Encke später be- 

wiesen hat fälschlich, daß es sich 
bei dem Kometen von 1680 um 
den gleichen wie 1106,531 und 
43 v. Chr. handelte, und hat ihm 

eine Umlaufzeit von 575 Jahren 

zugeschrieben. Dies war eigentlich 
kein so schwerer Fehler, nur, ein 
Mann namens Whiston, der im- 

merhin Nachfolger auf dem Lehr- 

stuhl von Newton war, glaubte, 
darauf eine ganze Weltentste- 

hungstheorie aufbauen zu müs- 

sen9. Er behauptete nämlich 

schlicht, daß die Sintflut durch 

diesen Kometen entstanden sei. 
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Rechnet man die von Halley ange- 

gebene Periode weiter zurück, so 

ergeben sich 618,1193,1768 

v. Chr. Dafür konnte er keine hi- 

storischen Beispiele beibringen, 

aber für die nächstfrühere Er- 

scheinung im Jahr 2349 v. Chr., 

wo nach jüdischer Tradition die 

Sintflut stattgefunden haben soll. 
Und da Kometen für derartige 

Auswüchse zuständig sind, phan- 
tasierte er freudig darauflos: Die 

Masse jenes Kometen sei sechs- 

mal größer gewesen als die des 

Mondes, die Annäherung soll we- 

niger als 2000 deutsche Meilen 

betragen haben - das alles ohne 
Angabe eines Grundes. Selbst den 

Punkt der Erde, der dem Kome- 

ten am nächsten gewesen sein soll, 
kann er präzise angeben: Länge 

62° 38', Breite 39° 40'. Ich kann 

Ihnen genau sagen, daß es sich 
dabei um den Berg Ararat han- 

delt; kein Zweifel, an ihm blieb 

die Arche hängen. Einmal im Zu- 

ge, stellt Whiston gleich noch eine 
Entstehungsgeschichte der Erde 

mit vor. Die Erde sei selbst ein 
Komet gewesen, ihr Mittelpunkt 

ein fester Kern, der von einer 

chaotischen Nebelhülle umgeben 

gewesen sei. Die darin enthalte- 

nen schweren Materialien - so 
Whiston - sanken zu Boden; um 
die Wasserschicht bildete sich eine 
feste Kruste, ähnlich einer Eier- 

schale. Als sich nun jener Komet 

der Erde näherte, brach die Kru- 

ste, und die hervorquellenden 

Wassermassen verursachten die 

Sintflut. 
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Es ist erstaunlich, mit wieviel Bei- 
fall die gelehrte, hauptsächlich 
aber die ungelehrte Welt dieses 
Pamphlet 

aufnahm. Wie schreibt 
Willy Ley so treffend: »Ein- 
drucksvoller Unsinn verbreitet 
sich eben rasch! «1o 
Man 

vergleiche hierzu ein ganz 
ähnliches Werk, das, 1952 zum 
erstenmal erschienen, heute eine 
Neuauflage 

erfahren hat: Imma- 
nuel Velikovsky, »Welten im Zu- 
sammenstoß«11. Des öfteren in ih- 
rer Geschichte sei die Erde mit 

Kometen in Berührung gekom- 

men, die, sich gegenseitig behin- 

dernd, allmählich die Lust verlo- 

ren und sich als brave Bürger des 

Sonnensystems als Venus und 
Mars zur Ruhe setzten. Auf der 

Erde herrschte jedesmal ein Whi- 

stonsches Chaos, wenn sich ein 
Komet ihr zu sehr näherte. 
Als sarkastische Parodie auf Whi- 

ston und Velikovsky könnte man 
Paul Linckes Couplet aus der 

Operette »Frau Luna« (1899) be- 

trachten, das da lautet: 

»Oftmals ward es uns schon pro- 

phezeit / von gelehrten Leuten weit 

und breit, / daß nach ihrer Rech- 

nungsübung / eintritt 'ne Planeten- 

schiebung, l die uns überrascht mit 
Heftigkeit. l Von dem Mars soll 

ausgehn dieser Putsch! / Eines Ta- 

ges mit 'nem großen Rutsch / wirft 

er sich, o wie entsetzlich, / auf die 

arme Erde plötzlich, / und dann 

sind wir alle futsch. / 's geht alles in 

Scherben, / wir müssen verderben. 
/ Drum bis das Ende naht, / folgt 

meinem Rat: / Übrig bleibt zum 

8 

Schluß / Null-Komma, Nischt! l 

Da hilft kein Gewimmer, l vorbei 
ist's für immer! / Ihr Menschen seid 

gescheit / und nützt die Zeit! « 
Nun, da man über die Kometen- 

bahnen Bescheid wußte, versetzte 

also eine andere Frage die 

Menschheit in Schrecken. Könnte 

es nicht passieren, daß man mit 

einem Kometen zusammenstößt? 
Übereinstimmend haben sich zwar 

alle Wissenschaftler dahingehend 

geäußert, daß ein derartiges Zu- 

sammentreffen an sich möglich, 

aber sehr unwahrscheinlich sei. 

Die immer stärker grassierenden 
Weltuntergangsprophezeiungen 

wollte der berühmte Lalande ent- 
kräften mit einer öffentlichen Sit- 

zung der Pariser Akademie, in der 

er 1773 einen Vortrag ankündigte 

mit dem etwas irreführenden Titel 

»Über Kometen, die sich der Erde 

nähern könnten«. Als durch Ter- 

minschwierigkeiten dieser Vortrag 

nicht zustande kam, ging das Ge- 

rücht um, die Erde werde im Mai 

durch Zusammenstoß mit einem 
Kometen untergehen; Lalande sei 

von der Polizei an dieser Bekannt- 

machung gehindert worden. Pani- 

scher Schrecken verbreitete sich 
über Paris, der sich auch nicht 
legte, als auf Befehl der Polizei 

der betreffende Teil von Lalandes 

Abhandlung schnell gedruckt 

worden war. Man behauptete, der 

die verhängnisvolle Ankündigung 

betreffende Teil sei absichtlich ge- 

strichen worden. Daß zu jener 

fraglichen Zeit überhaupt kein 

Komet am Himmel stand, störte 

nicht. 

Der nächste vorprogrammierte 
Weltuntergang folgte rund 60 Jah- 

re später. Diesmal war wenigstens 

ein Komet in der Nähe, der Ko- 

met Biela, der für das Jahr 1832 

erwartet wurde. Olbers, ein Astro- 

nom in Bremen, kündigte im Ok- 

tober an, daß der Kometenkopf 

durch die Erdbahn gehen würde - 
ein astronomisch höchst interes- 

santes Ereignis. Aber für die Zei- 

tungen eine Katastrophe! So kam 

es wieder einmal zu einer Panik. 

Die Opfer von 1832 »überlebten« 

- und glaubten auch weiterhin, 
daß die Erde einmal mit einem 
Kometen zusammenstoßen müsse. 
Kurz darauf, am 1. April 1833, 

kam Nestroys Stück »Lumpazi- 

vagabundus«, eine Zauberposse, 

zur Aufführung, worin er sich 
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über die Kometenangst seiner 
Zeit mokiert in dem berühmten 

Kometenlied: 

»Es ist keine Ordnung mehr jetzt in 

die Stern, 

d'Kometen müßten sonst verboten 

wer'n; 

ein Komet reist ohne Unterlaß um 

am Firmament 

und hat kein' Paß, 

und jetzt richt' a so a Vagabund 

uns die Welt bei Putz und Sting'! zu 
Grund; 

aber lass'n wir das, wie's oben 

steht, 

auch unten sieht man, daß's auf'n 
Ruin los geht. 
Abends traut man ins zehnte 
G'wölb sich net hinein vor Glanz, 

denn sie richten's wie d'Feentempel 

hervur, 

die böse Fee Crida sperrt nachher's 
G'wölb zur. 
Da wird ei'm halt angst und bang, 

die Welt steht auf kein' Fall mehr 
lang. « 
1857 löste ein Komet erneut 
Schrecken unter der Bevölkerung 

aus. Dieses Ereignis sollte Ursa- 

che für Charles de Costers »Unter- 
tänige Bitte an einen Kometen« in 

den Brabanter Geschichten wer- 
den und Anlaß zu Honore Dau- 

miers bemerkenswert trefflicher 
Karikatur »Kometenangst bei der 

Erzählung des Astronomen, daß 

der Komet in 45 Tagen mit der 

Erde zusammenstoßen müsse« 
(Abb. 10). 

Nicht viel später wagte sich auch 
Jules Verne an das Thema Kome- 

ten heran - in seinem Roman 

»Reise durch das Sonnensystem«. 

Er, der naturwissenschaftliche En- 

zyklopädist des Volkes, kann 

ebenfalls nicht um die Kometen- 

angst herum. Erde und Komet 

streifen sich ganz knapp, was mit 

großen Erschütterungen vor sich 

geht, so wie man es sich landläufig 

vorstellte. Ein paar Menschen 

werden dabei auf den Kometen 

gewuchtet und treten mit ihm nun 

eine Reise durch das Sonnensy- 

stem an, darunter auch ein Wis- 

senschaftler, für den trotz Kälte 

und Nahrungsmittelknappheit die 

Reise zum größten Erlebnis seines 
Lebens wird. Mit einem Kunstgriff 

par excellence dreht Verne den 

Spieß einfach um. Der Lohn der 

Angst: neue wissenschaftliche Er- 

kenntnisse über das Sonnensystem 

und ein Happy-End. Beim neuer- 
lichen Zusammentreffen, zwei 

9 

ut`ýC 
MRjMD1199 DC>"CL COMETEN, INK At1gCýjltngtCllt Vk1'lMt D41t 

berfetben 6ebeutung 
, beri OelegenOeit W3 3u Snb bDNen ünb 'ign f ang bi feS 

fahrB fo tvoyt hier atd an niten anbern 
. arten mafjrgenoaunenen , unb ýier in itupftr gebraten 

FeicbtrotebiferCotttet-(Vtern, atSroad ungetoiibntid)ed, nid)t4get, fobannberený3erhnjterungtrorberlefýten3ttfunfftbebýert7t. ZaP 
nur on oieten taufettb S)ienfcben, tbeitä out ertounberung, man rid) aber fo febrnorben (ýometen jitrdýtet, mag roogt bntýrr fommen, 
ttteit9 mit ýd)rd8en 

, angefeben unb betracbtet tmorben, fens ß toeil fetten einrrrOn nndge(e en toirb. CCnttMnbr in 40. Ober so. ýabren 
bern aud) Au unterfd)reblicben Cd)rtff'ten an terfd)iebenenArs ä nur einmafjt em öeroitter unt Zonner unb rcititieu 

, tote febr tourbe man 

COMETr: N, 

ten , 
ýetegenEfeit gegeben ; fa f)offeri roirniet)t, bab ed üng toerbe verars e fid; nid)t bitrüber uerrounbern unb eut feta3en, unb amar meit m, afd 

get tceeben Muten , mann tore cbenfaud benfclben ttid)t nur in einem *vor einem &nteten, nun aber bat ( icrbieCtaemobttheiE bre meieýiryý(tererdord)t 
Scup(fernor(ieüen, fonberttaud)eilte furl}eRiefü)reibmtgbegfiigen. äunbý3ermunberungfetýonaufgeryoýen. 

; t7bedmtn aber gtetdjattýme, 

. >�6gteid) bie W. ometen iiber[)aupt road fcltfamed unb ungemorynte3 ja 4 ba(r mit r'ge aubber 2Ual)rt>rttmcberau>3berC(tjriift, nod) audber ýtas 
n+o tggdrmad(d)rddtiä)edau(egnbenmei(ien972enfcryen(eheinett, foi(ieä4tarbte6d(eýebeutungeine>3gontetennict)ttanercote(entueebut, foi(tes3 
boeýjbe! aüenýX2erßdnbtgeneine audgemad)teSXLýat)rfjeit, baybie(elbe, agteid)rootetta nid)tautdugnen, bafte: gaufberanbernCeitefe[ýrfunbs 
ggleidtroleatleanbereCSterne, fe[d)eýdrptrfetn, mel ebnn2Ettfangberelid)unbdrger(i feryatourbe, mannmanbiegouietenmitipdttifd, ýtftmb 
ýßeftuonC3Atterfd)affenroorbcn, ýieabertýjrertmgl)eurenýlieitet)af: eýrot)enslEugenanf<i)enmotte. ý(ngc(et)cnedbocftgcmiFiß, bafau bite 
ber non ber ýrbett dffterd fattge $eit nid)t fdnnen gefeet2en merben. Cie ¢ Ctcrne ni(I)toergebend an bem e am net (tetxn; bann glcid)roie bit imet 
fegnbvonbenenýfanetettbarmnenunter(dpeben, bar(itntd)tnur, roiegnüeatiter3el)[enbteýfjce(cSJttert, nnbbiecXicjie(cinersachtbe2lier oer; 
Die anbere Cterne, nid)t od[lig runb, fonbernmand)mal aud otel Cý hicten e ftln igen, (o tfjutdautt) ein berg[eicryett undungrmo(Ndidxr t, ̂terrieYe biet 
ufafiien gc(el3t au (egn fd ei)ten, 3mi fd)entoe[dýbancfk nebfid te üCto(cfrn $ nacýbrQälid)er, (0 6aßntau moE)I F)iebeg mit hciliger ýtertounbcruug bem ýegnb, 

(onbern aud), auýcr berr(cfjeinenben a[fflflemeinrnfjimntfif? eben ýXSemu+mei jen Cgrad) uacf)fpredjen barff 1-Z)a n mu jt ringrcýcr f+crritgn, her fit 
gung Uon Morgen gegen ýfbeub, von einem ne aum anbern, unb al(o ýgema fit tat, unb haE fie hei fen (o nett [auffea 3namifcf)eu mag ers bit 
ßffterdvonN2rttaaaeaeneJJ2itternad)t, roeiffieeinrngant3be(onberttýf)iers4gdttt ýLeißheitbamttbebmegcnaliogeorbnett)abcn, baftf+etutsuiegteben 

, 

reibbaben, forfrücfen. Zie ZeuieguttqberQometeriiftfeftr: orbent[idº; ing(id) a(lenihreu Cd)agbers32aturrer bit 2(ugln{teite, feubernctlid)c 
rinb ýttiar nict)t wenigrr, atS 6er ý[nneten iryrt, Dods t)atmanbij; batonodl ý Cýe(dldpffe (o ge(cýet, bný tnir fie ttur fetten (eryen, bciraui5 over uicryt nur 
tgcrytgenau bit (be(epe(ot)trFaetncguttg etttbecEenfdnncn, beýtnegen troth ß benýtcichtfjumbe: 3 ýcrrn, (enbern audt bi{eo barau$ er%uurn [crnctt {eb 
fogar fe(tengrotfeSometet geferyen werben ýebodl Iroir geryeu roonbi(er 4[ett, baý er, iroeil bie tkg[icfjnor uuB fd)tuebenbe aný C3etvorynbcit mcntg 
Riejcýreibungtroeg, troeil wir benirouna(ten barmitgefaUcn mddlten,, ebens 4 tneryr geacrytetroerben, un fereünachtfautteit bamit be(traffe uttb uno at fr 
den aber noctl wad wenigea wit beett Zebeutung atxnfüryren. d t(t a auwcttcn ctntge ttcue An (53eftd)t tommen ta(fe 

, bab wir an beu (elbei au fo, 
nxtrroernod)nid}tgartan er3citrinefagatlgemeinecXltcgnunggewcfen, wenig(ieterneu, wortuunöbiUidlaUeXagbiep. cwdf}nAci>eyindifd? c 

bieQametenetwaß bd{e bebcnten o5 er ý3orbottet eined gro((en llns 4 
perbtenen foüett Soffit tint aberie ein folctýer fruriger Cfiwant :ý t'rn 

glddo {egnmüßten, we[cryt tA2egnung nucry noch ryeut 3u iag bei) Uilcn Uns a ýraufnm (fir, (obencfe man, Weld) ein erfd)rdd(tdln ý(nbitdrr(i alcibnnn 
trFaryrnentlerrfd3et; trannwtraberba+3orynfefjlbareanbgeort` n)nwerbe , wann vie ýtmmdterperycnwerbenmitgro(jrmSraden, Dic 
E3Atte>3 ryierinett3ueJtattje 3ieryen, foiºnbcttwir inbem{elben feinen ýucryy a (Elementen aber fiir. aioe 3er(d)mtfpett, nub bit erbe nub bicýierde; bic 
(taven, vanber'Xiebeutnngbergewdfjnttd)oberungewdCýnli enChternett, öbarmnenfegnb, Mcrbrennenwerben. ° 

crycý3Brd ttiuttgenaatgnsß ýaýtaB(pang, btqýiia>33ýdQdý fdorynryafftaufbemantemýirabe: r. og netnAqý Dieýnter(dýei4ang4erýeit, anD aa rG 

Jahre waren verstrichen, setzt man 

mit einem Ballon im vorher genau 
bestimmten Augenblick in die 

Erdatmosphäre über und landet 

nach heftigen Wirbeln wieder auf 
dem eigenen Planeten. 

Wie sehr der Kometenaberglaube 

selbst in unserem Jahrhundert 

noch verwurzelt war, können uns 

verschiedene populäre Darstel- 

lungen der Astronomie zeigen, 
die, erschienen um 1910, immer 

noch mit den alten Wahnvorstel- 

lungen zu kämpfen haben. Litt- 

rows »Wunder des Himmels« ha- 

ben ein eigenes Kapitel »Was hat 

die Erde überhaupt von einem 

Zusammenstoß mit einem Kome- 

ten zu befürchten? « Auch Bruno 

H. Bürgel berichtet in »Aus fer- 

nen Welten« von »Kometen und 
Kometenfurcht«. Die Leser der 

Kosmos-Bändchen hörten von M. 

Wilhelm Meyer immer und immer 

wieder, daß es mit den Kometen 

nichts auf sich habe, vornehmlich 
in seinen Bändchen »Die Kome- 

ten« und »Weltuntergang«. 
Heute beginnen wir uns für Flüge 

zu den Kometen zu rüsten, die 

sog. »Fast Flyby-Missionen« ha- 

ben durch die Entwicklung ionen- 

angetriebener Raumsonden und 
die Möglichkeit des Sonnensegels 

eine weitere Stufe der Konkreti- 

sierung zu erwarten. 1985/86 soll 

ein derartiges Unternehmen zum 
Halleyschen Kometen erfolgen 

und neue Erkenntnisse über Ko- 

meten und Schweif bringen. 

Friedrich von Schiller konnte sich 
über die Kometen noch klar sein, 

wenn er in der Kapuzinerpredigt 

sagt: 

»Es ist die Zeit der Tränen und 
Not, 

Am Himmel geschehen noch Zei- 

chen und Wunder, 
Und aus den Wolken, blutigrot, 

Hängt der Herrgott den Kriegs- 

mantel runter. 
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10 Kometenangstvon Honore Daumier. 

Typisch für »Kometensucher«: 
Kurz und gedrungen sowie azimu- 
tale Montierung, wie hier zu sehen Heute sucht man Kometen mit 

an einem Fernrohr nach Ramsden Hilfe von Doppelfernrohren wie 
aus dem Depot des Deutschen diesem Leitz-Fernrohr aus dem 
Museums. Depot des Hauses. 

Den Kometen steckt er, wie eine 
Rute, 

Drohend am Himmelfenster aus, 
Die ganze Welt ist ein Klagehaus. « 
(Wallensteins Lager 8) 

Wir können heute nicht mehr eine 

so endgültige Aussage über Ko- 

meten machen. Zwar hat die Wis- 

senschaft die Kometen entmytho- 
logisiert und viele Details über 

Zusammensetzung und Form auf- 

geklärt; offen bleibt aber immer 

noch die Frage nach Herkunft und 
Entstehung. Ob Kometen über- 

haupt ein Teil unseres Sonnensy- 

stems sind oder von einem ande- 

ren System eingefangen wurden, 

ob vielleicht manche doch - nach 

einer These Svechsviatskijs - tat- 

sächlich ein Auswurf des Jupiters 

sind, dies kann heute nicht beant- 

wortet werden. Immerhin schei- 

nen die beeindruckenden Bilder 

der Pioneer-Sonden diese Annah- 

me neu zu aktualisieren, die auf 
lo, einem Mond des Jupiters, zum 

erstenmal außerhalb der Erde ak- 
tiven Vulkanismus gezeigt haben. 

All diese Probleme hofft man in 

näherer Zukunft mit Kometen- 

sonden zu klären. Einstweilen je- 

denfalls können wir auch über 

Kometen noch mit Seneca sagen: 

»Wenn wir uns mit unseren ge- 

genwärtigen Kenntnissen schon 
für Eingeweihte halten, so werden 

unsere späteren Nachkommen se- 
hen, daß wir nur noch als unmün- 
dige Kinder an der Schwelle der 

Erkenntnis gestanden sind. Aber 

laßt uns darum nicht kleinmütig 

werden: begnügen wir uns viel- 

mehr dankbar mit dem, was wir 
bereits selbst entdeckt haben, und 

staunen wir nicht darüber, daß 

Dinge, die so tief liegen, 

erst so spät enthüllt werden. « um 
, 
°d D°, 
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Friedrich Klemm, 
Jochim Varchmin Dokumenta 

Quellen der Energie 

Unter diesem Titel wurde 
in »Kultur & Technik« 
2/77 der Einsatz sowohl 
von Menschen- und Tier- 
kraft wie auch von Wind- 

und Wasserkraft behan- 
delt. Der folgende Bei- 
trag befaßt sich mit ande- 
ren Versuchen zur Ener- 

giegewinnung in der glei- 
chen Epoche. 

Das Perpetuum mobile 

Neben dem Streben, Wind- und 
Wasserkraft immer mehr und im- 

mer besser auszunutzen, begegnet 

uns im Mittelalter auch das Bemü- 

hen, eine Maschine zu finden, die 

ohne Energiezufuhr von außen 
dauernd Arbeit leisten konnte. 

Diese Idee eines Perpetuum mo- 
bile mag wohl zuerst im 12. Jahr- 

hundert in Indien aufgetreten 

sein, wo in der alten Philosophie 

der Kreislaufgedanke beheimatet 

ist; sie gelangte aber schon um 
1200 in die islamische Welt. Ara- 

bische Quellen berichten von ei- 

ner Vorrichtung mit Quecksil- 

bergefäßen und von einem Rad 

mit beweglichen Holzstücken an 

seiner Peripherie, die sich nur 

nach einer Seite umlegen ließen; 

eine exzentrische Belastung sollte 

eine immerwährende Bewegung 

verursachen und dabei auch noch 

eine Wasserhebevorrichtung an- 
treiben. 

Bereits zu Beginn des 13. Jahr- 

hunderts zeigt sich die Idee des 

Perpetuum mobile im christlichen 
Abendland. Der Mensch dieses 

Kulturkreises ist Grübler, zugleich 
aber auch von Gestaltungsdrang 

erfüllt und möchte die immerwäh- 

rende Kreisbewegung, die ihm als 
Phänomen der himmlischen Sphä- 

ren vertraut ist, auf dieser Erde 

schaffen. So entwirft der picardi- 

sche Architekt Villard de Honne- 

court ein Rad, das an seinem Um- 

fang eine ungerade Anzahl be- 

weglich angebrachter Hämmer 

aufweist (Bild 1). Das ist um 1235, 

während der Regierungszeit des 

Hohenstaufenkaisers Friedrich II., 

während die ritterliche Dichtung 

blüht und die gotischen Dome in 

den Himmel wachsen. 
Dreieinhalb Jahrzehnte nach Vil- 

lard bemüht sich sein Landsmann 

Pierre de Maricourt (genannt Pe- 

trus Peregrinus), ein Perpetuum 

mobile zu entwerfen (Bild 2). Er 

experimentiert mit Magneten und 

erkennt, daß jeder Magnet zwei 
Pole hat, und meint, daß er seine 
Richtkräfte von den Himmelspo- 

len erhalte und so in ihm Mikro- 

und Makrokosmos miteinander 

verbunden seien. Am Himmel 

herrsche um die Himmelspole 

herum eine immerwährende 

Kreisbewegung der Sphären, und 
da der Magnet himmlischen Kräf- 

ten, einer virtus Dei, unterliege, 
müsse es - so glaubt Pierre - 
möglich sein, auch auf dieser Erde 

eine immerwährende Kreisbewe- 

gung zu erzeugen und auf diese 

Art die Natur mit ihrer inclinatio 

ad quietem (Neigung zur Ruhe) zu 

1 

von dei Perpetuum mobile, um 1235. 

Zeichnung von Villard de Honne- 

court. Der altfranzösische Text 

zu dieser Zeichnung lautet über- 

setzt: »Gar manchen Tag haben 

Meister darüber beratschlagt, wie 

man ein Rad machen könne, das 

sich von selbst dreht. Hier ist ei- 

nes, das man aus einer ungeraden 
Anzahl von Hämmern oder mit 
Quecksilber machen kann. « 
Zeichnung von Villard de Honne- 

court aus dessen Bauhüttenbuch. 

Kritische Gesamtausgabe von H. 

R. Hahnloser. 2. erw. Aufl. Graz 
1972, Taf. 9 

Magnetisches Perpetuum mobile, 
1269. Eine besonders phantasti- 

sche Konstruktion, die die ge- 
heimnisvollen Kräfte des Magne- 

tismus nutzen sollte. Zeichnung 

aus: Pierre de Maricourt, De ma- 

gnete. Ausgabe von G. Hellmann, 

Rara magnetica. Bd. 10. Berlin 

1898, S. 12 

3 

DE 

BEGHINSELEN 
DER WEEGHCONST 

BESCHREVEN DVER 
SIMOTJ STEVIN 

van Brugghe. 

To'r LEYDEN, 

Indc Druckcryc van Chriftofrcl Planrijn, 
By Franjoys van Raphelinghcn. 

CID. I. LXXXV1. 

Simon Stevin leitet 1586 das Ge- 

setz der schiefen Ebene aus der 

Annahme ab, daß eine immer- 

währende Bewegung nicht mög- 
lich sei. Die bewegliche Kugelket- 

te müsse - so sagt Stevin - in 

Ruhe verharren. Wäre das nicht 
der Fall, so bewege sie sich im- 

merwährend, was absurd sei. Man 

kann sich das untere hängende 

Kettenstück weggeschnitten den- 

ken, weil es an beiden Seiten 

gleich stark zieht. Es herrscht also 

auf der doppelten schiefen Ebene 

Gleichgewicht, wenn sich die Ge- 

wichte rechts und links wie die 

Längen der Seiten verhalten (vgl. 

K&T 1/78, S. 53). Titelvignette 

aus Stevin, De Beghinselen der 

Weeghconst. Leiden 1586 

ý 
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8 Die Entwicklung der Naturwissenschaften 
in Exponaten und Dokumenten 

aus den Sammlungen und aus der Bibliothek 
des Deutschen Museums. 

Antike bis zum 19 Jahrhundert 
überlisten und den Himmel einzu- 

spannen. 
Um 1500 beschäftigt sich Leonar- 

do da Vinci vielfach mit der Frage 

des Perpetuum mobile, doch ist 

ihm klar, daß die Suche nach ihm 

ebensowenig bringt wie das Be- 

mühen, Gold aus unedlen Metal- 

len zu gewinnen. Auch Simon Ste- 

vin (1586) hält eine ewige Bewe- 

gung für absurd und kommt von 
dieser Überlegung zum Gesetz des 

Gleichgewichts auf einer schiefen 
Ebene (Bild 3). 

Im Jahre 1775 faßt die französi- 

sche Akademie der Wissenschaf- 

ten in Paris den Entschluß - unter 

anderem -, auch Lösungsversuche 

des Problems »... irgendeine(r) 

Maschine, von der angekündigt 

wird, sie zeige immerwährende 

Bewegung... « nicht mehr zu prü- 
fen: »Es ist durchaus unmöglich, 

eine immerwährende Bewegung 

zu erreichen. Auch wenn auf die 

Dauer die Reibung und der Wi- 

derstand des Mittels die Wirkung 

der bewegenden Kraft nicht zer- 

stören würden, so könnte diese 

Kraft nur eine Wirkung zeitigen, 
die der Ursache gleich käme 

... 
Könnte man von der Reibung und 
dem Widerstand des Mittels 

absehen, so würde ein Körper, 

dem man einmal Bewegung erteilt 
hat, diese ewig behalten, aber auf 

andere Körper nicht wirken, und 

so wäre die immerwährende Be- 

wegung, die man in diesem hypo- 

thetischen Falle erhalten hätte 
... 

durchaus nutzlos. « Dieser Ent- 

schluß betraf aber ausschließlich 

mechanische Perpetua mobilia; 
jene, die elektrisch funktionieren 

sollten, wurden weiter von der 

Akademie geprüft. 

Doppelte Brennlinse von E. W. 

von Tschirnhaus, um 1690. 

Durchmesser der großen Linse 

78 cm. Original in der Abteilung 

Glastechnik des Deutschen Mu- 

seums (Inv. -Nr. 13440) 
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Brennlinsenapparat nach Anga- 

ben und auf Kosten von J. Ch. Ph. 

Trudaine de Montigny (unter Mit- 

wirkung von Macquer, Cadet, La- 

voisier und Brisson), 1774 für die 

Pariser Academie des Sciences ge- 
fertigt. Das große Brennglas be- 

steht aus einer mit Weingeist und 

6 

i 

Wasser gefüllten Hohllinse. 

Durchmesser 127 cm, Brennweite 

352 cm. Mit dieser Apparatur 

wurden Metallschmelzversuche 

durchgeführt. Lithographie nach 

einer Zeichnung aus: A. L. Lavoi- 

sier, tEuvres. To. 3 Paris 1865. 

Planche 9 

Lammmmmu 

Die Sonnenkraft 
Seit alters her weiß der Mensch, 
daß Sonnenstrahlen eine beachtli- 

che Wärmequelle bilden, vor al- 
lem, wenn sie durch eine Linse 

gebündelt werden. Eine plankon- 

vexe Linse aus Bergkristall fand 

man in den Ruinen von Ninive. 
Berühmt werden die großen 
Brennlinsen des Ehrenfried Wal- 

ther von Tschirnhaus, der als Phi- 
losoph der Frühaufklärung, Ma- 

thematiker und Technologe von 
1690 bis 1700 in Dresden wirkt 
(Bild 4). Seine Brenngläser, womit 

er Silikate schmilzt und kurz vor 

seinem Tod erstmals weißes Por- 

zellan herstellen kann, haben ei- 

nen Durchmesser bis zu einem 
Meter. Eine mit Weingeist und 
Wasser gefüllte Hohllinse von 
127 cm Durchmesser wird 1774 in 
der französischen Akademie be- 

nutzt, um im Beisein von Lavoi- 

sier und anderen Metallschmelz- 

versuche durchzuführen (Bild 5). 

Auch zum Destillieren zieht man 
im 16. und 17. Jahrhundert Son- 

nenstrahlen heran, wie Giambatti- 

sta della Porta, Andreas Libavius 

und Athanasius Kircher berichten. 

Eine eigentliche Sonnenkraftma- 

schine finden wir aber erst bei 

dem kurpfälzischen Ingenieur und 
Baumeister Salomon de Caus. 

Als Protestant hat er vor der Ver- 

kündigung des Edikts von Nantes 

(1598) seine Heimat Frankreich 

verlassen (wohin er erst kurz vor 

seinem Tod 1626 zurückkehren 

wird). Er wirkt in England, in 

Italien als Schüler des Architekten 

Buontalenti, der durch seine Park- 

anlagen berühmt war, in Belgien, 

dann erneut in England. In 

Deutschland ist es Heidelberg, wo 

er den Elisabethenbau des Schlos- 

ses errichtet und unter Fried- 

rich V. den Schloßgarten mit 
Grotten, Fontänen und riesigen 
Plastiken im Stil des Manierismus 

anlegt. Zum Betrieb der Fontänen 

entwickelt er 1615 eine Vorrich- 

Durch Sonnenwärme wird Wasser 

in einem Springbrunnen zum Auf- 

steigen gebracht. Luft - von der 

Sonne in Kupferkästen erwärmt - 
drückt dabei Wasser in den 

Springbrunnen (vgl. K&T Son- 

derheft 77, S. 36). Kupferstich 

aus: Salomon de Caus, Les raisons 
des forces mouvantes. Frankfurt a. 
M. 1615, Taf. 21 

Das Umlegen des vatikanischen 
Obelisken in Rom. Er wurde zu- 

nächst gehoben, dann niederge- 
legt, über 240 m transportiert und 

schließlich wieder aufgerichtet. 
Domenico Fontana leitete 1586 

diese Arbeiten und schrieb an- 

schließend ein Buch darüber, das 

zahlreiche Kupferstiche enthält 
(vgl. K&T Sonderheft 77, S. 34). 

Der Monolith ist 23 m hoch und 
327 t schwer. Für die Verlegung 

wurde ein halbes Jahr benötigt. 

Für das Umlegen wurden 907 

Menschen, 75 Pferde und 40 Gö- 

pel eingesetzt, für die Wiederauf- 

stellung 800 Menschen, 140 Pfer- 

de und 40 Göpel. In der Antike 

war dieser Obelisk von Ägypten 

nach Rom transportiert worden. 
Damals wurde die Aufstellung nur 

von Menschen bewerkstelligt. Der 

Kräfteeinsatz war weniger ratio- 

nell, da das Obeliskengewicht 

nicht berechnet wurde. Kupfer- 

stich von N. Bonifatius nach 
Guerra (Ausschnitt) 

Wasserhebewerk von Marly, ge- 
baut 1681 bis 1685 unter Ludwig 

XIV. mit Hilfe von etwa 1800 

Arbeitern. Sein Zweck war die 

Versorgung der Fontänen im Park 

von Versailles mit Wasser. Die 

Seine lieferte die Wassermassen 

für die Wasserkünste und die 

Wasserkraft für die Pumpen. Der 

Viadukt, die Leitung nach Ver- 

sailles, ist ca. 17 km lang. Die 

Höhe von 162 m im ganzen wurde 

von 221 Pumpen überwunden: 

davon arbeitete je ein Drittel un- 
ten im Tal, auf einem Drittel und 

auf zwei Drittel der Höhe. 14 

Wasserräder von je 12 m Durch- 

messer wurden von der Seine an- 

getrieben. Die mechanische Ener- 

gie wurde durch Gestänge aus 
Holz zu den Pumpen übertragen 

und in Schwingen und eisernen 
Zugstangen. Die Flanschen der 

gußeisernen Wasserrohre paßten 

nur ungenau. Die Leistung betrug 

rund 60 kW, der Wirkungsgrad 

6,7 %. 1817 stellte das Hebewerk 

seine Arbeit ein (vgl. K&T Son- 

derheft 77, S. 49). Kupferstich 

aus: P. Le Pautre, Les plans Pro- 
fils et elevations des ville et chä- 
teau des Versailles. Paris 1705 
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Transport eines 1500 t schweren 
Granitblocks (13,65 m lang, 8,8 m 
breit, 6,8 m hoch) 1769/1770 un- 
ter Katharina II. von Finnland 

nach St. Petersburg. Der Block 

war bestimmt als Sockel für ein 

tung, bei der Sonnenstrahlen auf 
Kupferkästen fallen. Die darin er- 

wärmte Luft bringt Wasser in ei- 
nem Springbrunnen zum Aufstei- 

gen (Bild 6). Bei der Abkühlung 

nachts fließt das Wasser zurück. 
Auch Pfeifen werden in ähnlicher 
Weise durch die einstrahlende 
Sonne in Tätigkeit gesetzt. 
Die Sonnenkraftmaschine ist eine 
Art Wärmekraftmaschine. Frühe 
Formen, die allerdings keine we- 
sentliche Rolle gespielt haben, 

sind zum Beispiel auch Herons 
Äolipile (vgl. K&T Sonderheft 
77, S. 9), der von 's Gravesande 
beschriebene Dampfrückstoßwa- 

gen (vgl. K&T 1/78, S. 58), der 

von aufsteigendem Rauch betrie- 
bene Bratenwender, wie ihn Vit- 
torio Zonca, Baumeister der Stadt 
Padua, 1607 behandelte (vgl. 
K&T Sonderheft 77, S. 32). 

Große technische Aufga- 

ben und das Ringen um 

eine neue Kraftmaschine 

Wenn es gilt, große technische 

Denkmal Peters des Großen. 
Vom Fundort bis zum Schiff am 
Finnischen Meerbusen mußte der 
Block 6,4 km über zum Teil mora- 
stiges Gelände transportiert, 
dann auf dem Wasser bis zur Ne- 

Aufgaben zu lösen, ist man im 16., 
17. und zum guten Teil auch noch 
im 18. Jahrhundert auf Muskel- 
kraft von Mensch und Tier sowie 

auf Wind- und Wasserkraft ange- 

wiesen. Vor allem die Hebung von 
Wasser über größere Höhen - 
etwa aus Tälern auf hochgelegene 

Behälter oder aus den immer tie- 
fer in die Erde getriebenen Berg- 

werksschächten - und der Trans- 

port großer, schwerer Lasten läßt 

sich mit den herkömmlichen 

Energiequellen nur wenig ratio- 

nell bewältigen. Die einfachen 
Mittel müssen in großer Zahl und 
in straffer Organisation ange- 

wandt werden: also viele Men- 

schen, viele Pferde, viele Wasser- 

räder (Bilder 7,8,9). 

Immer stärker wird im letzten 

Drittel des 17. Jahrhunderts der 

Ruf nach einer neuen Kraftma- 

schine, die zuverlässiger und lei- 

stungsfähiger sein sollte als die 

herkömmlichen Wind- und Was- 

serräder. Zwei Bedürfnisse stehen 

zunächst im Vordergrund: die He- 

vamündung noch 21 km verschifft 
werden. Es wurden Kugellager 
(bronzene Kugeln in bronzebeleg- 
ten Holzrinnen) verwendet und 
zwei von je 36 Menschen angetrie- 
bene Winden. Kupferstich der Zeit 

bung sowohl von Grubenwasser 

als auch von Wasser für die Fontä- 

nenkünste in den fürstlichen Gär- 

ten des Barock. Im Jahr 1666 

wendet sich der damals in Paris 

wirkende Christiaan Huygens an 
den Minister Jean-Baptiste Col- 
bert, den Begründer des merkan- 
tilistischen Wirtschaftssystems in 

Frankreich. Er schlägt einige Auf- 

gaben vor, die im nationalen In- 

teresse von der Pariser Akademie 

vordringlich zu lösen seien: wie 
die Kraft des Schießpulvers zu 
nutzen sei und die Kraft des Was- 

sers, das durch Feuer verdampft 
werde. Es geht darum, »schlum- 
mernde Energien« zu wecken 
(oder »verborgene Energien« zu 
entbergen, wie man heute mit 
Martin Heidegger sagen könnte). 

Das bedeutet zum Beispiel, von 
der chemischen Energie der Kohle 

über Wärmeenergie (Wasser- 

dampf) zu mechanischer Energie 

zu kommen. Otto von Guericke 
hat schon fünf Jahre vorher, 1661, 

gezeigt, daß ein Kolben, der durch 

den Luftdruck in einen evaku- 
ierten Zylinder hineingedrückt 

wird, zur Arbeitsleistung, etwa zur 
Hebung eines Gewichts, benutzt 

werden kann (Bild 10). Diese Er- 
kenntnis ist von fundamentaler 

Bedeutung, wenn auch dadurch 

zunächst keine neue Energiequel- 
le erschlossen werden kann, denn 
der Zylinder muß ja durch mecha- 

nische Arbeit mittels einer Luft- 

pumpe evakuiert werden. Caspar 
Schott berichtet 1664 darüber. 

Huygens sucht nun 1673 in einem 
Metallzylinder durch Explosion 

von Schießpulver Unterdruck zu 
erzeugen. Er baut eine kleine 
Versuchsmaschine, eine Frühform 

der Verbrennungskraftmaschine 

(Bild 11). Die gelungenen Experi- 

mente veranlassen Huygens zu 
optimistischen Prognosen: »Wenn 
man einmal die Kraftwirkung dau- 

ernd aufs neue hervorzubringen 

fähig sein wird, könnte diese Vor- 

richtung wohl auch zum Antrieb 

von Wagen und Schiffen und so- 

gar beim Fliegen dienen. « 



Guericke mißt das Arbeitsvermö- 

gen des Luftdrucks, 1661 (vgl. 
K&T Sonderheft 77, S. 45). Kup- 
ferstich aus: Kaspar Schott, Tech- 

nica curiosa. Nürnberg 1664. 

Taf. 6 

Schießpulvermaschine von Chri- 

stiaan Huygens, 1673 (vgl. K&T 

3/78, S. 52). AA Dicke des Zylin- 

ders, B Hohlraum des Kolbens, 

oben links Schlauchventil; unten 
Schraube, die das Pulver enthält 

53 

(vgl. K&T 3/78, S. 52). Eigen- 
händige Skizze von Huygens aus: 
Huygens, tEuvres completes. To 
22, La Haya 1950 

11 

Man frohlockt, daß jetzt das 
Schießpulver nicht mehr nur zu 
gewaltsamen Wirkungen dienen 

werde, sondern auch gezügelt zu 
nützlicher Arbeit »ad maiorem 
Dei gloriam et ad hominis bo- 

num« (zum höheren Ruhm Gottes 

und zum Nutzen des Menschen). 
Doch schon 165 Jahre vor Huy- 
gens hat Leonardo da Vinci eine 
atmosphärische Feuermaschine 

entworfen, die wohl ebenfalls mit 
Schießpulver arbeitete, und viel- 
leicht auch ein Versuchsmodell 

gebaut. 
Denis Papin, seinerzeit Gehilfe 

von Huygens in Paris, kommt 
1690 in Marburg der glückliche 
Gedanke, auf das gefährliche 
Schießpulver zu verzichten und 
den Zylinder durch Kondensation 

von Wasserdampf zu evakuieren 
(vgl. K&T Sonderheft 77, S. 48). 
Hier liegt zwar die Urform der 

atmosphärischen Dampfmaschine 

vor, doch ist sie zu einer kontinu- 
ierlichen Krafterzeugung noch 
nicht fähig. 1698 bis 1706 be- 

schäftigt sich Papin mit der Kon- 

struktion einer direktwirkenden 

Dampfpumpe, deren Kessel vom 
Zylinder getrennt ist. Das Ergeb- 

nis dieser Arbeit (Leibniz interes- 

siert sich sehr dafür) wird 1706 in 

Betrieb genommen; die Verbin- 

dungsstellen der Steigrohrteile, in 

denen das Wasser 24m hochge- 

drückt werden soll, halten aber 

nicht dicht. Die Konstruktion wird 
daher nicht weiter verfolgt. 
Inzwischen hat Thomas Savery 

1698 eine Dampfpumpe erfun- 
den, bei der ein Wechselspiel von 
direkter Arbeit des Dampfes und 
indirekter Wirkung durch Erzeu- 

gung eines Vakuums stattfand. 
Aus der Zeichnung (Bild 12) wird 
deutlich, daß Kessel und Zylinder 

getrennt sind. Die Erwartung, mit 
ihr als »the miner's friend« 

(Freund des Bergmanns, wie sie 

voreilig genannt wurde) Wasser 

aus den Gruben zu pumpen, kann 

sich wegen der großen Förderhö- 

hen nicht erfüllen. In Landhäu- 

sern dient sie allerdings der Was- 
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serversorgung. Hie und da läßt 

man auch das hochgepumpte 

Wasser über ein Mühlrad laufen, 

das irgendeine Arbeitsmaschine 

antreibt. 
Praktische Arbeit im Bergwerk 

kann erst die 1712 von Thomas 

Newcomen gebaute große atmo- 

sphärische Balancier-Dampfma- 

schine leisten (Bild 13). Auch sie 
ist noch unrationell, aber doch 

brauchbar. Man wendet sie zuerst 
1722 in Kassel und Wien an, um 
die Fontänen in den fürstlichen 

Gärten zu speisen, dann in Kö- 

nigsberg bei Chemnitz, um das 

Grubenwasser zu fördern. Später 

wird sie auch anderweitig einge- 

setzt. Verbesserungen durch John 

Smeaton setzen ab 1765 den Koh- 

leverbrauch der Maschine stark 
herab. 

Reverend John Dalton, der die 

Newcomen-Maschine fälschlich 

Savery zuschreibt (dieser ist ledig- 

lich mit an Newcomens Patent der 

»atmosphärischen Wirkung« be- 

teiligt), bricht 1755 in folgenden 

Lobgesang aus: »Scharfsinniger 
Savery! Du hast gelehrt, unver- 
trägliche Elemente in Einklang zu 
bringen: Feuer, Wasser, Luft, Hit- 

ze, Kälte zu einigen; und einge- 

stellt auf den Kampf, zu einem 
Nutzen nur alles zu wenden, klare 

Wässer in durstige Städte zu sen- 
den oder tiefste Bergwerke vor 
der Überflutung zu bewahren. Als 

des Menschen reichste Gabe wird 
Dein Werk erstrahlen. Roms 

Aquädukte waren arm, gemessen 

an Deinen Schöpfungen. « 
Der Siegeszug der Dampfmaschi- 

ne beginnt aber erst mit der Erfin- 
dung von James Watt. Die Ma- 

schine Newcomens war vor allem 
deshalb unwirtschaftlich, weil ihr 

Zylinder beim Dampfeintritt mög- 
lichst heiß und bei der Kondensa- 

tion des Dampfes möglichst kalt 

sein mußte. Bei Watts Dampfma- 

schine ist der Kondensator von 
dem gegen die Atmosphäre abge- 

schlossenen Zylinder getrennt. So 

leitet nicht mehr der Luftdruck, 

sondern der Dampf selbst die Ar- 
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Thomas Newcomens atmosphäri- 

sche Dampfmaschine, 1717 (vgl. 

K&T Sonderheft 77, S. 52). Kup- 

ferstich nach H. Beighton 

Dampfpumpe von Thomas Sa- 

very, 1698. B Kessel, S Dampfge- 

fäß, C Hahn, D Saugrohr, A Steig- 

rohr, a� b Ventile, v Sicherheits- 

ventil, E Reservoir für Kühlwas- 

ser (vgl. K&T Sonderheft 77, 

S. 47), Schemazeichnung 

beit, während gleichzeitig der 

Dampfmantel um den Zylinder 

dessen Abkühlung verhindert. 
Das erste Versuchsmodell läuft 

1765,11 Jahre später erhält Watt 

ein Patent auf seine Maschine. 

Noch im gleichen Jahr, 1765, wird 
die erste einfachwirkende Dampf- 

maschine für ein Bergwerk gebaut 

und 1783/1784 eine doppeltwir- 

kende mit Drehbewegung. Tech- 

nisch besonders bemerkenswert 

ist auch die Anwendung des 

Planetenradgetriebes, die Gerad- 

führung der Kolbenstange durch 

ein Parallelogramm und die Be- 

nutzung der Expansion des 

Dampfes. Die Durchsetzung der 

neuen Dampfmaschine (Bild 14) 

ist der glücklichen Verbindung 

von konstruktivtechnischer und 

wissenschaftlicher Begabung in 

der Person Watts zu danken. 

Die Wattsche Dampfmaschine mit 
Drehbewegung wird nun zur ei- 

gentlichen Betriebsmaschine, die 

Mahlwerke, Textilmaschinen und 

andere Arbeits- und Produktions- 

maschinen antreibt. Da sie viel- 
fach die Förderkraft ersetzt, mißt 
der Erfinder ihre Leistung nach 
Pferdestärken, wobei er sie - von 
kräftigen Brauereipferden ausge- 
hend - sehr hoch ansetzt. Seine 

Maschine benötigt im Vergleich 

zur alten Newcomen-Maschine 

bei gleicher Leistung nur ein Vier- 

tel an Kohle. Wer sie anschafft, 

muß von der erzielten Kohleer- 

13 

14 

Doppeltwirkende Wattsche 

Dampfmaschine mit Drehbewe- 

gung, 1791 (Länge des Waagebal- 

kens etwa 4,75 m). Der junge Ge- 

org Reichenbach unternahm 1791 

eine Reise nach England, um das 

dortige Maschinenwesen zu stu- 
dieren. Bei dieser Gelegenheit be- 

kam er auch Watts doppeltwir- 

kende Dampfmaschine mit Dreh- 

bewegung zu sehen. Heimlich, da 

Watt es ganz und gar nicht 

wünschte, fertigte er eine Skizze 

an. Skizze von Georg Reichen- 

bach aus dessen englischem Tage- 

buch von 1791. Deutsches Mu- 

seum, Handschriftensammlung, 

Nr. 8277-1 

sparnis ein Drittel des Wertes als 
Prämie abführen. Später richtet 

sich die Prämie nach der PS-Zahl 

der Maschine: In London sind es 
6, im übrigen England 5£ jährlich 

für 1 PS. 

Mit der Dampfmaschine löst man 

sich von den elementaren, von der 

Natur vorgegebenen Kräften wie 
Wind-, Wasser- und Muskelkraft, 

denen Grenzen gesetzt sind. Jetzt 

erzeugt man Kraft, das ist das 

primäre. Was man damit macht, 
ist sekundär. 

Energie wird zur Ware 

Die Dampfmaschine - deren An- 
fänge auf Papin, um 1690, zurück- 

gehen - wird zur beherrschenden 

Kraftmaschine des 19. Jahrhun- 

derts. In seinem letzten Drittel 

kommt als weitere wesentliche 
Antriebsmaschine die Verbren- 

nungskraftmaschine dazu. Die er- 

ste wirtschaftliche und zuverlässig 

arbeitende Maschine dieser Art ist 

der atmosphärische Gasmotor von 
N. A. Otto und E. Langen 1867. 

Auch seine Wurzeln gehen weit 

zurück: bis zu Huygens ins 17. und 

noch weiter bis Leonardo da Vinci 

an den Anfang des 16. Jahrhun- 

derts. 

Trotz Vervollkommnung der 

krafterzeugenden Maschinen wur- 
de die Gewinnung von Energie 

aus Wind- und Wasserkraft nicht 

völlig bedeutungslos. Mit der Aus- 

breitung und laufenden Verbesse- 

rung der Wasserturbine seit etwa 
1850 nimmt die Wasserkraft wie- 
der an Bedeutung zu. Auch die 

Nutzung der Windenergie wird 

seit dem letzten Viertel des ver- 

gangenen Jahrhunderts gefördert, 

so durch das amerikanische Wind- 

rad mit Geschwindigkeitsregelung 

und durch die Versuche mit Groß- 

windanlagen. Was aber die Mus- 

kelkraft betrifft, konnten Mensch 

und Tier durch die technische 
Entwicklung seit dem hohen Mit- 

telalter von schwerer 
Muskelarbeit befreit werden. A 

W 
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MILLEFIORI 
H. Jebsen-Marwedel 

Durch den vulkanischen Ausbruch des Vesuvs im 
Jahre 79 n. Chr., also vor ziemlich genau 1900 (! ) 
Jahren, wurde Pompeji, eine Stadt von 10 000 bis 
20 000 Einwohnern, zugleich mit Herkulaneum, in 
Brand gesetzt und versank 6m hoch unter Schutt und 
Asche. Der hohe Kulturstand des römischen Volkes 

veranlaßte die Archäologen im 18. und 19. Jahrhun- 
dert zu Ausgrabungen, um zu erfassen, welche Spuren 
kulturell bedeutsamer Zeugnisse auffindbar wären, 
die einen Beweis liefern können für den hohen Stand 
des damaligen Kunsthandwerks. Ein Teilbereich be- 
trifft die Verarbeitung von Glas zu Gebrauchs- und 
schmückenden Ziergegenständen. Dazu gehört das 

schon damals in hohem Ansehen stehende »Mille- 
fiori«-Glas, dessen Reize immer wieder die Sachver- 

ständigen beschäftigte und zu späteren Nachahmun- 

gen und seiner Vervollkommnung gereizt hat, wie 
zum Beispiel im venezianischen Muranoglas. Selbst 
kleine und kleinste Bruchstücke des wiederaufgefun- 
denen Glases fanden ihrer Schönheit und der weit 
entwickelten Verarbeitungstechnik wegen größte 
Aufmerksamkeit. 

Die Deutsche Glastechnische Ge- 

sellschaft verfügt seit über 20 Jah- 

ren über eine größere Anzahl sol- 

cher Bruchstücke altrömischer 
Millefiori-Gläser aus einer Samm- 

lung von Frau Helene Tielsch, 

bestehend aus 408 Stücken auf 18 

Tafeln. Diese waren trotz ihrer 

sorgfältigen Ordnung den Be- 

schauern nicht öffentlich zugäng- 
lich und führen ein unscheinbares 
Dasein, weil ihr Zustand durch 

über tausendjährige Korrosion im 

Erdreich der Lava mit einer Auf- 

rauhung der Oberfläche im Gefol- 

ge wenig transparent und anspre- 

chend ist. 

1957 wurde ein Teil von ihnen 

mikroskopisch untersucht. Ihre 

ganze Schönheit und fein abge- 

stimmte Farbenpracht kamen erst 

zum Ausdruck nach einer nur vor- 
übergehend wirksamen Behand- 

lung der Oberfläche mit Vaseline, 

die alle Unebenheiten durch Im- 

mersion ausgleicht. Das bei 

gleichzeitig durch- und auffallen- 
dem Licht' entstandene Materiale 

konnte sich sehen lassen. Es lie- 

ferte aber nur ein vorübergehen- 
des Schlaglicht auf die Schönheit 

und Technik der Gläser, weil diese 

dann wieder in einen unscheinba- 

ren Zustand verfielen und erneut 

jedem Auge entzogen waren. Eine 
Herrichtung als ansehnliches 
Schauobjekt mußte also zunächst 
unterbleiben. 

Optische Präparierung 

Eine haltbare Präparierung dieser 

seltenen Stücke bietet sich an 
durch Einbettung der farbigen 
Scherben in eine Art Plexiglas- 

masse. Es war vorauszusehen, daß 
das Plexiglas eine selbsttätige Im- 

mersion vornimmt und die Gläser 
in ihren vollen Farbwerten, ihrer 
Struktur und Transparenz zur 
Darstellung bringt. Eine Beschä- 
digung der Stücke war nicht zu 
befürchten, weil die Erwärmung 
der Einbettungsmasse sich auf 
Temperaturen um 100 °C be- 

schränkt, bei denen das organi- 
sche Pulver als Ausgangsmaterial 

versintert und schmilzt. 

Erster Versuch 

Um dieses Prinzip als solches aus- 

zukundschaften, wurde zunächst 

ein Einzelobjekt ausgewählt und 
für Versuchszwecke zur Verfü- 

gung gestellt. Es wurde ein ein- 

wandfreies Präparat gefunden, das 

die zarte Schönheit des Musters 

untadelig in Erscheinung treten 

Kunsthandwerkliches 
Glas derAntike (zu unserem Titelbild) 

läßt: Der kleine Plastikblock 
(10 X 10 X 2,5 cm) ist wasserklar; 
irgendwelche Rauhigkeiten am 
Objekt sind optisch ausgeglichen. 
Sowohl im auf- als auch im durch- 

fallenden Licht sind alle Einzel- 

heiten klar zu erkennen. 

Bedenken 

Erkundigungen bei Experten des 

Deutschen Museums ergaben, daß 

ein solcher Versuch bisher noch 

nicht unternommen wurde. Man 
hielt den Versuch für gerechtfer- 
tigt, gab aber einen Gesichtspunkt 

zu bedenken: Die Präparierung 

historischer Gegenstände pflege 

man nur so vorzunehmen, daß sie 

reversibel sei, das heißt, daß das 

Objekt jederzeit wieder in den 

ursprünglichen Zustand gebracht 

werden könne. Man meldete 
Zweifel an, ob dies bei einer Ein- 

bettung in Plexiglas der Fall sei. 
Es handelt sich unter musealen 
Gesichtspunkten also um eine 
Grundsatzfrage. Die geforderte 
Umkehrbarkeit der Präparation 

ist zwar nicht ausgeschlossen, aber 

mit höherem Arbeits- und Ko- 

stenaufwand verbunden als die 

Einbettung. Weiter wurde geltend 

gemacht, daß möglicherweise zwi- 

schen der Einbettungsmasse und 
dem Objekt Spannungen auftre- 
ten könnten, die auf die Dauer 
Bruchansätze auslösen. Um die- 

sem Einwand nachzugehen, wurde 
Prof. Kerkhof (Frauenhofer-Insti- 

tut für Werkstoffmechanik in 

Freiburg) gebeten, das vorliegen- 
de Probestück in polarisiertem 
Licht auf etwa auftretende Span- 

nungen zu untersuchen. Das Er- 

gebnis wurde fotografisch festge- 
halten und erscheint bedenkenlos. 

Der Gefahr einer Vergilbung der 

Einbettungsmasse kann man aus 
dem Wege gehen durch die Wahl 

entsprechender Polymerisate, als 
die auf Vorschlag von Herrn R. 
Wihr (Bayrisches Landesamt für 

Denkmalschutz3) Methylmetacry- 

late genannt wurden. 
Der Einwand, daß es Silikatglas- 

fachleuten nicht erlaubt sein soll- 
te, wertvolle Gegenstände ihres 

Faches in Plexiglas einbetten zu 
lassen, kann wohl unberücksich- 
tigt bleiben, da letzten Endes ja 

auch organische Polymere physi- 

kalisch den Gläsern zugezählt 
werden dürfen und müssen. 

Schauobjekt 

Das Ergebnis ermutigte zu dem 

Vorhaben, 23 der vorhandenen 
Glasbruchstücke in einen Block 

von 20 x 25 x 3,5 cm einzu- 

schließen. Die Gruppierung er- 
folgte nach technisch vorliegender 
Musterung, zum Beispiel Millefio- 

riglas nach Mosaikmanier und sol- 

ches mit Faden- und Bandeinla- 

ge4. Der fertiggestellte Block (s. 

unser Titelbild) zeigt eine Aus- 

wahl typischer Muster in teilweise 
bestechender Farbgebung, die ein 
Zeugnis ablegen von der damals 

schon hochentwickelten Handfer- 

tigkeitskunst und der Beherr- 

schung der Verarbeitungstechnik, 

dem Werkstoff Glas eine schmük- 
kende Wirkung abzugewinnen, 
die das Auge erfreut. 
Damit ist es das erste Mal, daß 

eine solche Einbettungsmethode 

auf diesem Gebiet zur Anwen- 

dung gelangt. Sie darf für sich in 

Anspruch nehmen, das Bestmögli- 

che an farblicher Schönheit von 
fast 2000 Jahre alten Gläsern her- 

ausgeholt zu haben; eine Beschä- 

digung der Stücke ein für alle Mal 

ausgeschlossen zu haben; sie ei- 

nem dem Auge unzugänglichen 
Dasein enthoben zu haben und 
dadurch eine ansehnliche Demon- 

stration optischer Darlegung 

möglich gemacht zu haben. 

t H. Jebsen-Marwedel. Technische Hilfsmit- 

tel für Aufnahmen im Abbildungsbereich 

vom Maßstab 1: 1. - Photographie und Wis- 

senschaft, Bd. 5 (1956), 2-r 3, S. 21-24. so- 

wie: Verbesserung makro- und mikrophoto- 

graphischer Dokumentation durch Misch- 

lichtbeleuchtung. - Sprechsaal 86 (1953); 

auch: Handbuch der Mikroskopie in der 

Technik, Bd. 4, Teil 4, S. 3-87. 

z H. Jebsen-Marwedel. Historische Millefio- 

ri-Gläser. Glastechnische Ber. 30,1957, 
Heft 12, S. 519-520. 
3 Vergl. sein Referat vor dem Fachausschuß 

V der DGG in Trier, Okt. 1977, sowie 
brieflich angeforderte Auskunft. 

4 Die Bezeichnung »Millefioriglas« hat sich 
durchgesetzt und den an sich sachlich richti- 

geren Begriff »Mosaikglas« verdrängt als 
Sammelbegriff für gemustert aus Einzeltei- 

len zusammengesetzte Farbgläser, unabhän- 

gig davon, daß auch seit den venezianischen 
Glaskünstlern andere Begriffe wie »Vasa 

murrina« und »Vasi fioriti« gebräuchlich 

waren. Vgl. Anm. 2 (nach G. Stein). 



CHIP. Zeltschrift für Mikrocomputer-Technik. 
Das Spiegelbild der ganzen 

Mikrocomputer-Welt. CHIP im September: 
Die neuen Herrscher. 

Nicht der Computer wird den Menschen beherrschen, son- 
dern Menschen die Maschinen. Und sie sind die neuen Herr- 

scher, die "System-Herren". Mit denen die Auseinander- 

setzung stattzufinden hat, wenn die Orwellsche Fiktion eines 
"1984" nicht Wirklichkeit werden soll. Wie die "Rechner- 
Revolution" sich entwickelt hat und welche Konsequenzen 
daraus für eine sachliche Auseinandersetzung über die Zu- 
kunft mit Computern zu ziehen sind, steht im neuen CHIP. 

Einsatz-Geschichten. 
So sehr auch die grundsätzliche Diskussion über Macht 

und Ohnmacht der Computer die Gemüter erhitzen mag: die 

permanente Konfrontation mit den Rechnern spielt sich im 
Alltag ab. Überall und oft von der Öffentlichkeit unbemerkt 
verrichten sie ihre Arbeit. Und steuern Dinge des alltäglichen 
Lebens. Zum Beispiel Autos, Hifi-Anlagen, Küchengeräte, 
Waschmaschinen, TV- und Videogeräte und und und. CHIP 
im September bringt den großen Uberblick. 

Außerdem bringt CHIP im September: "Apple mit Biß", Trendanalysen, Hintergrundberichte und und und. Monat 
den umfangreichen Test des Apple II - eine Geräte-Konfigura- für Monat eben alles, worauf es ankommt bei der Mikrocom- 
tion mit großer Leistung zu kleinem Preis. Den Vergleichstest puter-Technik. Für alle, die mehr wissen wollen und mehr 
zwischen HP 29 C und TI 53, das "ungleiche Paar": Sieger wissen müssen, wenn es um Selbstbau, Programmierung und 
nach Punkten wurde der HP. Und natürlich Nachrichten, Anwendung geht. 

CHIP muß man einfach haben! Jeden Monat! 
Ab 6. September überall im Zeitschriftenhandel! 

I An CHIP-Leserservice, Vogel-Verlag, Postfach 6740,8700 Würzburg l1 
Ja, senden Sie mir ein CHIP-Heft. Das Ansichtsexemplar kann ich als 

Dank für die Heft-Prüfung auf jeden Fall behalten. 
Ich werde Sie innerhalb 10 Tagen nach Hefterhalt informieren, falls 

ich CHIPnichtweiterhin haben möchte. Lasseich nichtsvon mirhören, 

erhalte ich CHIP zum Jahresbezugspreis von DM 48, - bzw. Ausland 
DM 56, - (12 Ausgaben*) sofort nach Erscheinen. 

I* CHIP erscheint seit Mai 1979 monatlich. I 

I Vorname Name 

Straße PLZ, Ort 

Datum Unterschrift 
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BILDHAUER IM 
TECHNIKMUSEUM 
Die Spannung zwischen 
Kunst und Technik erlebt 
Udo von Oven in beson- 
derer Intensität: Tags- 
über als Bildhauer in den 
Werkstätten des Deut- 

schen Museums schafft er 
Dioramen, originalge- 
treue Rekonstruktionen 
technischer Gebilde. Zu 
Hause im Atelier aber 
entstehen aus gleicher 
Begabung Kunstwerke 

ganz anderer Art, Plasti- 
ken voll erotischer Sin- 

nenfreude. 

Moderne Technik als Mittel oder 
Gegenstand der Kunst? Davon 

hält Udo von Oven nichts: 

»Kunst, die sich der Technik un- 
terwirft und selbst nur aus techni- 

schen Abfallprodukten schöpft 

und diese zu Robotergebilden zu- 
sammenschweißt, wird selbst zur 
Maschine. Warum als Künstler 

auch die Technik verherrlichen 

und anbeten? Ist es nicht vielmehr 
die Aufgabe der Kunst, den Men- 

schen zu stärken in seiner Indivi- 

dualität, in seiner Persönlichkeit, 

in seinem Bemühen um Schön- 

heit, Gefühl, Phantasie und 
Liebe? « 
Das genau ist die Welt seiner 
Plastik: Schönheit, Gefühl, Liebe. 
Karl Ude schreibt über ihn in 

seinem »Münchner Kulturbum- 

mel« der Süddeutschen Zeitung: 

»Udo von Oven, 1919 in Wiesba- 

den geboren, hat als Bildhauer 

sowohl freischaffend als auch für 

Auftraggeber aus der Film- und 
Theaterwelt gearbeitet, während 
der letzten fünf Jahre auch für das 

Deutsche Museum München. Die 

>Skulpturen<, meistens Kleinpla- 

stiken in Bronze, sind nicht vom 
Statuarischen geprägt, sondern 

von Elementen der Bewegung. 

Bei Tänzerinnen und Turnern fin- 
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det er seine Lieblingsmotive. Ihre 

Körper bildet er federnd, ge- 

schmeidig. Auf der rauhen Ober- 

fläche seiner Figuren spielt das 

Licht wie bei Rodin; überdehnte 

Gliedmaßen, bisweilen an Lehm- 

bruck erinnernd, ermöglichen es 
ihm, Bewegungsphasen expressiv 

zu verdeutlichen (Trinkender 

Knabe, Kniende mit Zopf, Schrei- 

tende Tänzerin). Daneben ein 

paar Gruppenplastiken und ein 
Kinderporträt von schönem 
Ernst. « 
Udo von Oven sucht seinen künst- 

lerischen Weg in erotisch betonten 

Bildhauerarbeiten und Bronzen, 

im Strom jahrtausendealter Tradi- 

tionen, ohne jeden Versuch ge- 

wollter Modernität. 

Was tagtäglich im Leben von 
Oven als Spannung oder als Spal- 

tung erfahren wird zwischen der 

vorlagengetreuen Arbeit in der 

Werkstatt eines Technikmuseums 

und der Inspiration in seinem 
Künstleratelier, das durchlebt er 
bewußt - und oft leidend. Und 

was er in seinen Werken als Aus- 

weg und Lösung anbietet, mag 

mancher als Flucht in die Welt 

vergangenen Schönheitsideals 

empfinden. Er selbst aber und die 

vielen, die er anspricht, sehen dar- 

in nicht die Spaltung der beiden 

Kulturen, wohl aber die Rettung 

des Menschlichen, um dessentwil- 

len Kunst und Technik nicht ver- 

mischt sein dürften. 

Wir fragten ihn nach einem 
Schlüsselerlebnis, das ihn auf die- 

sen Weg gebracht habe und ihn 

durchhalten ließe. Er mochte es 

nicht direkt nennen, sondern gab 

uns ein Märchen, das die Antwort 

enthalte und das er als junger 

Sanitäter aufschrieb inmitten der 

Stahlgewitter an der Westfront 

1941. Nur ein Märchen? 

Es war einmal ein kleiner Junge, 

der träumte gern. Wenn er am 
Strand lag, wurde das Wasser zu 

seinen Füßen ein weltweiter Oze- 

an und die heimatlichen Fichten 

zu fernen exotischen Palmen. So 

träumte er und übersah dabei, daß 

die Wirklichkeit ganz anders aus- 

sah. Das bisher still zu seinen 
Füßen liegende Meer bäumte sich 

auf, und dicke schwarze Wolken 

kündeten das Unheil an. Aber erst 
der heulende Sturm weckte den 

Träumenden, und krachend wie 

zum Hohn ließ das Unwetter di- 

rekt neben ihm mit ungeheurem 
Donnerschlag einen blaugelben 

Blitz einschlagen. Ihm schwanden 
die Sinne, und er blieb wie tot 
liegen. 

Aber, was war das? Ihm war, als 
öffne sich der schützende Boden, 

und er selbst - so schien es ihm - 
schritt durch unterirdische Hallen 

voller »Kunstwerke«, die er im 

Leben nie gesehen hatte. »Träu- 

me« schienen ihm Wirklichkeit zu 

werden, und in sich fühlte er 

plötzlich eine Ruhe und Sicher- 

heit, die er noch nie gekannt hatte. 

Wo war er? 
Er vergaß das Unwetter und seine 
Furcht und wußte nicht mehr 
Traum und Wirklichkeit zu unter- 

scheiden. Staunend stand er in der 

Welt seiner Sehnsucht und hörte 

in sich eine Stimme: »Sieh und 
höre und behalte diese Eindrücke 

für dein ganzes weiteres Leben - 
ich, dein Traum, bin die Kraft und 
die Sehnsucht, die Mutter aller 
Kunst, die dich treibt. Alle diese 

Werke, die du hier siehst, sind von 

mir. Ich führe die Hand und den 

Geist aller Träumer dieser Welt - 
auch deine will ich führen, wenn 
du weiter an mich glaubst. « G. 

Udo von Oven 

geb. 28.8.1919 Wiesbaden 
1939/41 Kunstakademie München - Akademie Rue Chaumiere Paris 

1941/48 Sanitätsgefreiter, Kriegsgefangener - 
Rußland/Frankreich 

1948/52 Freischaffender Bildhauer. Auftrag der Stadt Wiesbaden für das Staatstheater 

(Putten). Auftrag der Sektkellerei Henkell (Bacchus). Porträt des Schauspielers 

und Regisseurs Wolfgang Spier. Verschiedene Kinderporträts. Mitglied des 

Wiesbadener Künstlervereins. 

1953/58 Als Bildhauer in München beim Divina Film-Atelier Baldham 

1959/60 Als Bildhauer und Restaurator am Museum Kabul/Afghanistan 
1961/72 Als Bildhauer und Cutterassistent bei Intertel und Bavariafilm. Auftrag für 

Regisseur Arthur Maria Rabenalt 
- 

Brunnenfigur - 
Akt 

- 
überlebensgroß in 

Bronze für Lugano. Auftrag für Schauspieler Peter Kraus - überlebensgroßer Akt 

für Swimmingpool in Kunststeinguß. Porträt des Intendanten Hans Schweikart in 

Bronze 
- angekauft von der Stadt München für die Kammerspiele. Verschiedene 

Kinderporträts 

1973/78 Als Bildhauer am Deutschen Museum München. Mitglied des Berufsverbandes 

bildender Künstler Bayern e. V. 
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Stifter&Förderer 
Die geschichtlich wertvollen Gegenstände aufzuspü- 
ren und zu ihrer Beschaffung und zu ihrem Unterhalt 

alle Überredungskünste richtig einzusetzen ist ober- 
stes Gebot für jeden Museumsmann. Denn ohne die 
Großzügigkeit der Stifter aus aller Welt hätte das 
Deutsche Museum nicht entstehen und sich nicht 
weiterentwickeln können. Hier die im vergangenen 
Quartal eingegangenen Objekte: 

Bodenschätze 

Pretto Desidereo, Eching: Stück eines Mam- 

mut-Stoßzahnes, 79/178 

Datenverarbeitung 

Kienzle Datensysteme KG, München: Beleg- 

beschrifter für optische Schrift, Herst. Olivet- 

ti, Bj. um 1973,79/191 

Elektrische Energietechnik 
Brown, Boveri & Cie. AG, Heidelberg: De- 

monstration von Maßnahmen zum PdYso- 

nenschutz nach VDE, Herst. BBC, 79/183 

Siemens AG, Berlin-München: Einleiter-Ül- 

kabelfür 380 KV in Asbestzementrohr, 

Herst. Siemens, Bj. 1975,79/64 

Haustechnik 

Siegel, Wolfgang, Hof: Elektrischer Rasier- 

apparat Raselet, Bj. 1939,79/108 

Hüttenwesen 

Huber, Josef, München: Stauchmaschine, 

79/122 

Linde AG, Höllriegelskreuth: Je 1 Sauer- 

stoff- und Azetylenflasche, aufgeschnitten, 
Herst. Linde, Bj. 1974 bzw. 1978,79/141 u. 
142 

Staatliches Archäologisches Museum, War- 

schau: Schlackenklotz aus einem 2000 Jahre 

alten Brennofen im Heilig-Kreuz-Gebirge, 

Polen, 79/63 

Ingenieurbau 

Polensky & Zöllner, Mühldorf: Modell einer 
Verspannverankerung, Hersl. Polensky 

& Zöllner, Bj. 1979,79/68 

Keramik 

Bretschneider, L., München: Schultertopfge- 

fäß aus Porzellan, China, Yüan-Zeit (1279- 

1368), 79/216; Deckelurne aus gelbbrau- 

nem Steinzeug, China, 79/217 

Didier- Werke AG, Marktredwitz: Riemen- 

zugpresse für Feuerfeststeine, Herst. Maschi- 

nenfabrik Friedr. Horn, Worms, Bj. um 
1900,79/184; Handpresse für Feuerfeststei- 

ne, Bj. 1914/15,79/186 

Backenbrecher, Bj. 1898,79/187 

Staatliche Majolikamanufaktur, Karlsruhe: 

Filterpresse für feinkeramischen Tonschlik- 

ker, 79/101; Membranpumpe für Tonschlik- 

ker, 79/102; 2 Glasuröfen, 79/103 u. 104; 

49 Schablonen zum Eindrehen von Gefäßen, 

79/1051 bis 49; liegende Schneckenpresse, 

Bj. vor 1910,79/106 

Villeroy & Boch, Mettlach: Handspindel- 

presse für keramische Fliesen, Bj. 1910, 

79/185 

Unsere 
Autoren 
Claudia Gottmann, geb. Krüll: siehe K&T 
3/78 

Prof. Dr. phil. Hans Jebsen-Marwedel 

(1899). Studium der Naturwissenschaften 

an den Universitäten Heidelberg und Köln 

sowie an der Technischen Hochschule Aa- 

chen. Tätigkeit in der Glasindustrie. Nach 

Habilitation Honorarprofessor am Institut 

für Gesteinshüttenkunde an der Techni- 

schen Hochschule Aachen. Vorstandsvorsit- 

zender der Deutschen Glastechnischen Ge- 

sellschaft (DGG) Frankfurt. Auszeichnung 

mit dem Goldenen Gehlhoff-Ring und mit 
der Otto-Schott-Münze; Ehrenmitglied der 

DGG. Später Vorstandsmitglied der Fraun- 

hofergesellschaft zur Förderung der ange- 

wandten Forschung, München. 

Dr. Alfred Opitz (1910). Nach geschichts- 

wissenschaftlicher Promotion und höherem 

wissenschaftlichen Archivdienst in Mittel- 

deutschland seit 1959 Tätigkeit in München 

an der Universität und von 1967 bis 1975 

am Deutschen Museum. Veröffentlichungen 

zur Politik, Gesellschaft und Wirtschaft des 

19. und 20. Jahrhunderts. 

Susanne Päch (1955). Studium der Physik, 

Mathematik, Kommunikationswissenschaft, 

Geschichte der Naturwissenschaften, Thea- 

terwissenschaft. Herausgabe eines Bandes 

von Kurzgeschichten Hans Dominiks, Publi- 

kationen zur Geschichte der Naturwissen- 

schaften. Freie Mitarbeiterin beim Bayeri- 

schen Rundfunk. 

Dr. -Ing. Walter Rathjen (1939). Sechs Jahre 

Tätigkeit als Maschinenschlosser (Schiffbau, 

Luftwaffe und Seefahrt). Ingenieurstudium 

in Bremen, Industrietätigkeit im Dampftur- 

binenbau, Studium der Luft- und Raum- 

fahrttechnik an der Technischen Universität 

München, ein Jahr Tätigkeit in der Luft- 

und Raumfahrtindustrie, sechs Jahre wis- 

senschaftlicher Mitarbeiter am Institut für 

Thermodynamik der Technischen Universi- 

tät München. Seit 1.10.1977 Leiter der 

Abteilung Luft- und Raumfahrt des Deut- 

schen Museums München. 

Landverkehr 

Amend, Hans, Frankfurt: Karbid-Fahrrad- 

lampe, Bj. 1920,79/137 

Accumulätorenfabrik Sonnenschein GmbH, 

Büdingen: mehrere Autobatterien, Herst. 

Sonnenschein GmbH, Bj. 1938 -1978,79/ 
80 bis 84 

Siegel, Wolfgang, Hof: Transportfahrrad, 

Herst. Stricker, Bielefeld, 79/109; Fahrrad- 

anhänger aus Stahlrohr, Bj. um 1955,79/ 

145; Transportwagen, zweirädrig, Bj. um 
1950,79/110; 2 Handwagen, vierrädrig, Bj. 

um 1950/52,79/143 u. 144; 3 Fahrtschrei- 

ber, Bj. 1962/63,79/112 a bis c 
Deutsche Bundesbahn, Ausbesserungswerk 

München-Freimann: Nachbildung eines Wa- 

gens der ersten elektr. Eisenbahn von Werner 

v. Siemens aus dem Jahr 1879, Bj. 1979,79/ 

176 

Schörner, Ernst, Ottobrunn: Spielzeugbahn- 
hof, passend zu einer Modelleisenbahn Spur 
I, Herst. Bing, Nürnberg, Bj. um 1912, 
79/69 
Siemens AG, München: Radsatz mit Gum- 

miringfederantrieb einer elektrischen Loko- 

motive, Herst. Siemens AG, Bj. 1972 

Trümbach, Dr. Wolf, München: Fahrrad mit 
Rex-Hilfsmotor, Herst. Victoria, Bj. 1959, 

79/124 

Fa. Moll, Staffelstein: Autobatterie 12 V, 

Herst. Moll, Bj.... 79/83 

Metallbearbeitung 

Präzisions-Technik GmbH, Wertheim: Pro- 

jektions-Formen-Schleifmaschine Typ PFS 3 

c, Herst. Präzisionstechnik, Bj. 1950,79/86 

Sampoh-Mitutoyo, Neuss: Oberflächenrau- 

higkeits-Prüfgerät mit Vorschubeinheit, Pro- 

filschreiber, Surfcorder und Surftest, Herst. 

M. Mfg. Co. Ltd., Tokyo, Japan, Bj. 1979 

Sassex- Werkzeug GmbH & Co., Bielefeld: 

Spiralbohrmesser, Herst. Sassex, Bj. 1978, 

79/192 

Seco Tools GmbH, Erkrath: 2 Vollbohrer 

mit ISO- Wendeplatten, Herst. Seco Tools 

AB, Schweden, Bj. 1979,79/209 a u. b 

Musikinstrumente 

Christ, Fürstenfeldbruck: Meyer-Flöte in des 

1, spätes 19. Jh., 79/92 

Nachrichtentechnik 

Huber, Walter, München: Röhren-Prüfge- 

rät, Herst. Max Femke Meßgerätebau, Wei- 

den/Thür., Bj. vor 1950,79/113; Universal- 

Röhrenvoltmeter, Herst. Grundig AG und 
Hartmann & Braun AG, München, Bj. 

1959,79/115 

Hewlett-Packard GmbH, Frankfurt: HP35 

- erster (1972 auf den Markt gekommener) 

technisch-wissenschaftlicher Taschenrech- 

ner, Herst. Hewlett-Packard, 79/93 

Neubacher, Birgit, Haar: Fernsehempfänger 

Tizian Vitrine, Herst. Philips GmbH, Ham- 

burg, Automatic, Philips, Bj. 1962/63, 

79/62 

Photographie 

Budnik, Herbert, Breese: Zweiäugige Stereo- 

kamera 6X 13, Herst. Curt Bentzin, Görlitz, 

Bj. um 1930,79/138 

Huber, Walter, München: Laufboden-Ka- 

mera 9x 12, Herst. Hüttig, Dresden, Bj. um 
1910,79/119; Eiweißfarben zum Handko- 

lorieren von Photos, um 1880 

Knüpfer, Klaus, München: Tageslichtdose, 

Bj. um 1915,79/170 

Praetorius, Paul, Kempten: 8-mm-Filmka- 

mera LEICINA, Herst. Ernst Leitz KG, 

Wetzlar, Bj. um 1960,79/169 

Physik 

Graetz Vertriebsgesellschaft mbH, Altena: 

Dosismeß- u. -warngerät mit Auswertegerät 

AG 01, Herst. Graetz, Bj. 1978,79/65 au. 
b; Dosisleistungsmeßgerät X 50 B mit Zube- 

hör, Herst. Graetz, Bj. 1978,79/66; Dosis- 

leistungswarngerät Gammatest 1, Herst. 

Graetz, Bj. 1978 

Lieberich, Klaus, Puchheim: Holzspanzünd- 

holzschachtel, Herst. Zündwarenfabrik a. A., 

vorm. Gebr. Pohl & Gross, Bj. um 1890, 

79/157 

Phywe AG, Göttingen: Magnetrührer mit 
Heizplatte, Bj. 1979,79/201; Trocken- 

schrank, 28 Ltr., Bj. 1979; Statisches Volt- 

meter, Bj. 1979,79/208; Parabolspiegel mit 
Klemmstück, Bj. 1979,79/194; Vielfach- 

meßinstrument, Bj. 1979,79/197; Elektro- 

skop nach Kolbe, Bj. 1979,79/198; Moni- 

tor, Bj. 1979,79/199; Fernseheinrichtung, 

Bj. 1978,79/200 a bis e; Hersteller jeweils 

Phywe 

Wissner, Dr. A., München: Polarisationsmi- 

kroskop mit 4 Okularen, 4 Objektiven, 1 

Analysator, Herst. W. & H. Seibert, Wetzlar, 

Bj. um 1910,79/87 

Schiffahrt 

AEG-Telefunken, Ulm: Modell eines 
Schnellbootes Klasse 143, Bj. 1975,79/218 

Dewitz, Peter, Augsburg: Je 1 Modell der 

Schnellboote Typ Jaguar und Typ S 1, Herst. 

Dewitz, Bj. 1957/61 u. 1979,79/125 u. 126 

Schreib- und Drucktechnik 

Ehrnsperger, Otto, München: Composing 

Machine, Herst. R. C. Coxhead Corp., Ne- 

wark/USA, 79/85 

Siegel, Wolfgang, Hof: Etiketten-Anleimma- 

schine, Herst. Anker Maschinenbau, Ham- 

burg, 79/123 

Technische Chemie 
Bayer AG, Leverkusen: Ausschnitt aus dem 
Kolonnenschuß einer Glockenbodenkolon- 

ne, Herst. Bayer, Bj. 1979,79/135 
Fa. Eppendorf, Hamburg: Meßanordnung 

zur Bestimmung von Jodspuren, Herst. Ep- 

pendorf, Bj. 1978/79,79/129 a-e; Ent- 

wicklungsreihe von 16 Dosierpipetten, Herst. 

Eppendorf, 79/1311-16 

Fa. Fresenius, Bad Homburg: Hämodialyse- 

Gerät mit Dialysator, Herst. Fresenius, 79/ 

132 a u. b; Modell gläserner Mensch, Herst. 

PhyweAG, Göttingen, Bj. 1979,79/132 

au. b 

Fa. Hüls, Marl: Modellsystem für Operatio- 

nen flüssig-flüssig, Herst. Hüls, Bj. 1979,79/ 

134a-c 

Krauss-Maffei AG, München: 4-Kompo- 

nenten-Mischkopf für Polyurethan, Herst. 

Krauss-Maffei, Bj. 1979,79/107 

M&T Chemicals GmbH, Stuttgart: Labor- 

galvanik, Herst. M&T Chemicals, Bj. 1979, 

79/127 

Fa. Plenk, München: Langlaufski aus Po- 

lyurethan, dazu Längsschnitt und Rohling, 

Herst. Plenk, Bj. 1979,79/128 a-c 
Ross, Dr., Steinebach: Halbautomat zur 
Kohlenmonoxid-Analyse, Herst. Ross, Bj. 

um 1930,79/177 

Textiltechnik 

Lebmeier, Rupert, Schrobenhausen: Schär- 

maschine mit Auf häumvorrichtung, Bj. 

1948,79/139 

Prof. Lax, Mechanische Leinenweberei: 

Semper-Schlagmaschine, Herst. Peter 

Schroers, Krefeld, Bj. um 1910,79/140 

au. b 



Bekannt aus der erfolgreichen 
Vortragsreihe im Bayerischen Rundfunk 
jetzt als Buch: 

Prof. Dr. Edgar Lüscher, München 

Aktuelle 
Physik -, : ý: N s, ký 

»Ani meisten deprimierend ist die Er- 

kenntnis, daß in ein paar Jahren das 

Gegenteil von dem, was wir heute als 

richtig erkennen, als wahr bewiesen wird« 
(Am. Sc. 65,1977) 

Reihe Thiemig-Taschenbücher Band 67 (1978) VIII, 
136 Seiten, 44 Abbildungen, 5 Tabellen, kartoniert; 

DM 16,80. ISBN 3-521-06118-3 

Physik - aktuell, in großen Zügen, verständlich, 

ohne mathematischen Ballast - so wie jeder mo- 
derne Mensch gern von diesem Brocken der Wis- 

senschaft etwas erfahren und verstehen möchte. 
Wie schon in seiner Rundfunk-Vortragsreihe zum 

gleichen Thema, ist es dem Autor auch in diesem 

Buch gelungen, den gewaltigen Komplex der heu- 

tigen Physik einem größeren Publikum begreif bar 

darzustellen. 

Der Leser wird mit dem Gebäude der Physik vertraut ge- 

macht, den Prinzipien und den Forschungsmethoden die- 

ser Disziplin und den großen Ideen der Physik wie Rela- 

tivitätstheorie, Äquivalenz von Masse und Energie, Quan- 

tentheorie, Wellenmechanik, Wahrscheinlichkeitsbegriff 

im Mikrokosmos, Symmetrie- und Erhaltungssätze. Vor- 

stellungen vom Bau der Atome und der Festkörper wer- 
den entwickelt und die Auswirkungen dieser Erkenntnisse 

an Beispielen erläutert: Der Laser etwa hat ungeahnte 
Möglichkeiten in Wissenschaft, Technik und Medizin er- 
öffnet. Die gewaltigen Fortschritte der letzten Jahre und 
Jahrzehnte in der Erforschung des Mikrokosmos und des 

Makrokosmos werden erläutert: Sie haben u. a. die wirt- 

schaftliche Nutzung der Kernenergie ermöglicht. Zur Er- 

weiterung unserer Kenntnisse der Atomkerne und Ele- 

mentarteilchen dienen riesige Beschleuniger: Der Autor 

berichtet über die allerneuesten Ergebnisse dieses hoch- 

aktuellen Gebiets, z. B. über die Quarks. Fast noch bedeu- 

tendere Fortschritte sind in der Astrophysik gelungen. 
Der Leser erhält einen Einblick in die Entwicklungsge- 

schichte der Sterne und das Wesen »exotischer« Himmels- 

körper wie Pulsare, Röntgensterne, Neutronensterne und 
Schwarze Löcher. 

Begeistert werden Schüler, Studenten und aufge- 

schlossene Leser nach diesem Kompendium der 

modernen Physik greifen. 

Dieses THIEMIG-Buch erhalten Sie in Ihrer Buchhandlung. 
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Für Sie gelesen 
Kulturgeschichte der 
Naturwissenschaften und 
der Technik 

Eine neue Buchreihe 
des Deutschen Museums 

K&T berichtete im Heft 1/1977 

über die Arbeitsgruppe Didaktik, 

die für zunächst fünf Jahre mit 
Mitteln der Stiftung Volkswagen- 

werk und des Bundesministeriums 

für Bildung und Wissenschaft im 

Deutschen Museum wirkt. 
Ihre Aufgabe ist es, das in Text 

und Bild zu bringen, was in den 

Ausstellungen des Museums nicht 
deutlich wird. Denn die einzelnen 
technischen Objekte, die Appara- 

te und Maschinen, sind nicht ein- 
deutig, sondern vieldeutig. Und 

ihre Bedeutsamkeit erschöpft sich 

nicht in noch so exakter oder aus- 
führlicher technischer Funktions- 

beschreibung. Die humanen, äs- 

thetischen, sozial- und geistesge- 

schichtlichen Bedeutungen dessel- 

ben Objekts sind nicht weniger 

wichtig. Und auch die historische 

Abfolge technischer Objekte sagt 
höchstens etwas über die inner- 

technologische Entwicklung eines 
Verfahrens, nichts aber über die 

sozio-ökonomischen Vorausset- 

zungen, Implikationen und Kon- 

sequenzen dieser Objekte und 
Verfahren. 

Eben diese Verflechtung, diese 

übergreifenden Bezüge, versucht 
die neue Buchreihe »Kulturge- 

schichte der Naturwissenschaften 

und der Technik« zu beschreiben 

und zu illustrieren. Sie geht aus 

von den reichen Beständen des 

Museums in seinen Ausstellungen, 

Depots, Sondersammlungen und 

seiner Bibliothek. Aber sie will 

nicht nur diese ungeahnten Schät- 

ze des Museums ausstellen, son- 
dern sie in ihren tieferen Zusam- 

menhängen darstellen. 

Dabei richten sich die Bände zwar 

zunächst an Lehrer und Ausbil- 

der, doch sind sie so geschrieben 

und gestaltet, daß grundsätzlich 
jeder interessierte Laie sie 

verstehen kann. Und was manche 
heutigen Lehrplankonstrukteure 

beim Verdrängen der Geschichte 

bedenken sollten, das zeigt sich 

eindeutig im ersten Echo auf diese 

Bücher: Der Weg durch die Ge- 

schichte ist nicht eine zusätzliche 

Erschwerung und Vermehrung 

des Lehrstoffs, sondern erleichtert 
das Verständnis auch der moder- 

nen Gegenwart von Naturwissen- 

schaften und Technik. 

Denn deren komplizierte Struktu- 

ren und deren Miniaturisierung, 

Rationalisierung und Automati- 

sierung lassen oft nur als black box 

erfahren, was die historischen 

Vorläufer noch durchschaubar 

und im ursprünglichen Sinne des 

Wortes be-greifbar machen. 
Mit Ausnahme des Einführungs- 

bandes gliedert sich jedes Buch in 

drei Bereiche: Der Hauptab- 

schnitt beschreibt und zeigt (der 

Bildanteil beträgt etwa 50 %! ) die 

kulturgeschichtliche Entwicklung 

des jeweiligen technischen oder 

naturwissenschaftlichen Bereichs 

in der Vernetzung seiner vielfälti- 

gen Bezüge. Ein zweiter Abschnitt 

erläutert einen Rundgang zu den 

betroffenen und besprochenen 

Objekten im Deutschen Museum. 

Ein Anhang schließlich bringt An- 

regungen für die Umsetzung des 

Themas in die Praxis der Ausbil- 

dung sowie weiterführende Infor- 

mationen. Diese praktische Nut- 

zung der Bände wird wesentlich 
dadurch erleichtert, daß die wich- 
tigsten Bilder und Skizzen eines 
jeden Buches als Dia-Serie oder 
Transparentreihe bezogen werden 
können. 

Die Bände selbst sind vorerst nur 
über die Buchhandlung des Deut- 

schen Museums zu beziehen; die 

Dias und Transparente ebenfalls 
dort oder direkt beim Hersteller, 

Jünger Verlag, Offenbach (Medien 

audiovisuell). G. G. 

L 
Zur Kulturgeschichte 
der Technik 

I 

Friedrich Klemm: Zur Kulturge- 

schichte der Technik. Aufsätze 

und Vorträge. 251 S., 152 Abb., 
DM 19,80 
Klemm, einer der Nestoren der 

Technikgeschichte, berät die Ar- 
beitsgruppe bei der Herausgabe 

der Buchserie. Deshalb bildet die 

vorliegende Sammlung von Auf- 

sätzen und Vorträgen den Einfüh- 

rungsband der ganzen Reihe. 

Inhalt: 

Von den Aufgaben und vom Wert einer 
geschichtlichen Betrachtung der Naturwis- 

senschaft und der Technik 
Der Ertrag der naturwissenschafts- und 
technikgeschichtlichen Forschung für die 

Wissenschaften im allgemeinen 
Die geistigen und wirtschaftlichen Grundla- 

gen in der Entwicklung der abendländischen 
Technik 

Der Werdegang der Technik vom Anbruch 

der geschichtlichen Zeit bis zum Beginn der 

Industrialisierung unter besonderer Berück- 

sichtigung der Hydrotechnik 

Die Idee eines technischen Museums 

Das alte technische Schrifttum als Quelle 
der Technikgeschichte 
Der Beitrag des Mittelalters zur Entwick- 

lung der abendländischen Technik 

Die sieben mechanischen Künste des Mittel- 

alters 
Energiequellen der mittelalterlichen 
Technik 

Die Technik in der italienischen Renais- 

sance 
Physik und Technik in Leonardo da Vincis 

Madrider Manuskripten 

Leonardo da Vinci als Ingenieur und die 

Ingenieure seiner Zeit 

Georgius Agricola - der Humanist, Natur- 

forscher und Bergbaukundige 

Technische Entwürfe in der Epoche des 
Manierismus, besonders in der Zeit zwi- 
schen 1560 und 1620 
Galilei und die Technik 

Der junge Galilei und seine Schriften »De 
motu« und »Le mecaniche« 
La Nuova Scienza 

Otto von Guericke 

Der Weg von Guericke zu Watt 

Die Technik in der Aufklärung 

Die Rolle der Mathematik in der Technik 
des 19. Jahrhunderts 
Vom Perpetuum mobile zum Energieprinzip 

Am Anfang war 
der Balken 

Bert Heinrich: Am Anfang war 
der Balken. Zur Kulturgeschichte 
der Steinbrücke. 218 S., 283 
Abb., DM 19,80 

Inhalt: 

Vorwort. Lernen mit übergreifenden Be- 

zügen 
Zum anderen Ufer. Die Steinbalkenbrücke 

des Altertums 

Vom Steinblock zum falschen Gewölbe. Die 

Kragsteinbrücke aus vorrömischer Zeit 

Vom falschen zum echten Gewölbe. Der 

Brückenbau der Römer. Die Römer ma- 

chen es den Etruskern nach. Ein Imperium 

der Straßen. Was man erst heute sichtbar 

machen kann. Brücken führen Wasser. Der 

Beitrag der Römer 

Von der Fähre zur »stainern Pruckn«. Die 

Keilsteinbrücke des Mittelalters. Stadtluft 

macht frei. Die mittelalterliche Residenz- 

und Fernhandelsstadt Regensburg. Straße- 

Brücke-Zoll: Die Pliensaubrücke in Esslin- 

gen. Für Pilger und Kaufleute. Spitzbogen 

und Bauaufsichtsbehörde 

Vom Halbkreis zum Korbbogen. Neue Bo- 

genformen in der Renaissance. Von Vitruv 

zu Alberti. Wenn Wirbel die Tiefe aushöh- 
len. Neue Bogenformen. Der Ponte Vecchio 

in Florenz. Der Ponte Santa Trinitä in 

Florenz. Die Rialto-Brücke in Venedig. Die 

Fleischbrücke in Nürnberg. Faustregeln als 
Anfang der Ingenieurwissenschaft 

Jean-Rodolphe Perronet und die Brücke bei 

Neuilly. Die Vollendung des Brückenbaus 

in der Aufklärung. Perronet berichtet. Der 

Ablauf der Bauarbeiten. Baustelleneinrich- 

tung und Arbeitsorganisation 

Neue Probleme für die Ingenieure. Brük- 

kenbau für die Eisenbahn. Schiene statt 
Straße. Geschwindigkeit und veränderliche 
Verkehrslasten. Zwei Riesenbrücken. Hoff- 

nungen. Hindernisse. Empirie und Theorie. 

Vorbereitungen. Aus der Baugeschichte. 

Arbeitszeit und Lohn. Unfälle und Not. 

Politik 

Dann kamen Stahl und Beton 
Zeittafel 
Studien zum Thema Brückenbau im Deut- 

schen Museum. Primitivbrücken. Steinbrük- 

ken. Holzbrücken. Hängebrücken. Eisen- 

und Stahlbrücken. Beton- und Stahlbeton- 

brücken. Brücke aus Aluminium. Bewegli- 

che Brücken 

Anhang. Anmerkungen. Literatur. Perso- 

nenregister. Sachregister. Bildquellen 



63 

Wege der 
Werkstoffprüfung 

Gernot Krankenhagen und Horst 
Laube: Wege der Werkstoffprü- 
fung. Von Explosionen, Brücken 

und Prüfungen. 

127 S., 101 Abb., DM 13,80 

Inhalt: 

Die Werkstoffprüfung in geschichtlichen 
Zusammenhängen 
Werkstoffprüfung: Aufgaben und Bedeu- 
tung 
Die Anfänge: Erfahrungen sammeln, aus- 

werten und überliefern 

Seminare für gewerblich-technische Ausbilder 
Das Deutsche Museum führt im Kerschensteiner Kolleg auch Semi- 

nare zur technikgeschichtlichen Weiterbildung von Ausbildern 
durch. Folgende Termine und Themen stehen bereits fest: 
10.12. -14.12.1979 Technische Chemie 

(offen für alle Berufsfelder) 

21.1. -25.1.1980 Metall 

11.2. -15.2.1980 Elektrotechnik 
25.2. -29.2.1980 Metall (Aufbaukurs) 
21.4. -25.4.1980 Kraftfahrzeugtechnik 
21.4. -25.4.1980 Drucktechnik 
19.5. -23.5.1980 Luftfahrt 
Auskunft und Anmeldung: Deutsches Museum, Ausbilderseminare, 

Postfach 26 01 02,8000 München 26, Tel. (089) 21 79 - 294 (Frau 

Hattenhauer) 

Werkstoffeigenschaften: Von der Erfahrung 

zur mathematischen und experimentellen 
Überprüfung. Galileo Galilei, der Begrün- 

der moderner Werkstoffprüfung. Die Ent- 

wicklung mathematischer Ansätze. Die 

Frühzeit der experimentellen Werkstoffprü- 

fung 

Eisen und Stahl: Neue Probleme entstehen. 
Die Herstellung von Eisen und Stahl. Die 

Bedeutung von Eisen und Stahl stieg mit 
Beginn der industriellen Revolution. Die 

Probleme der Industrie in Deutschland. 

Verbraucherprobleme: die Rolle der Eisen- 

bahn. Das Sicherheitsbedürfnis der Öffent- 

lichkeit 

Wege zur Lösung: Normung, staatliche 
Überwachung, neue Verfahren. Die Denk- 

schrift zur Klassifikation von Eisen und 
Stahl. Von der Klassifikation zum Normen- 

werk 
Die Prüfung von Bauteilen: Zerstörungs- 

freie Prüfverfahren. Die Prüfung mit Rönt- 

genstrahlen. Die Prüfung mit Ultraschall 

Werkstoffprüfung im Deutschen Museum 

Biegeversuch. Schienenprüfung. Drahtbie- 

geprüfung. Dauerbiegeprüfung 

Zugversuch. Dauerzugversuchsmaschine 

von 1860. Zerreißmaschine von 1870. Uni- 

versalprüfmaschine UEDE 40 

Kerbschlagbiegeversuch 

Tiefungsversuch (nach Erichsen) 

Härteprüfung. Brinell-Härteprüfung. Vik- 

kers-Härteprüfung. Rockwell-Härteprü- 

fung. Rückprall-Härteprüfung 

Funkenprobe 

Röntgenprüfung 

Ultraschallprüfung 

Weiterführende Texte, Übersichten, Regi- 

ster 
Literaturverzeichnis 
Anregungen für die Umsetzung in die Aus- 
bildung 
Transparentreihe 
Zeittafel 
Personen- und Sachregister 
Bildquellen 

0 Der neue �Brot für die Welt«- 
Kalender liegt vor. 13 Farbbilder 
(Breitformat 56 x 28 cm) und Text- 
beiträge auf den Rückseiten infor- 
mieren über Länder der Dritten Welt, 
ihre kulturellen Reichtümer, ihr 
soziales Leben, ihre Bemühungen 
aber auch über die oft lähmende 
Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung 
der Menschen. Mit dem Kauf des 
Kalenders (Stückpreis DM 12, - plus 
DM 2,30 für Porto und Verpackung) 

unterstützen Sie die Arbeit von 
�Brot für die Welt«: Der Reinerlös 
von DM 6, - kommt Entwicklungs- 
aufgaben in der Dritten Welt zugute. 
Lieferung erfolgt gegen Rechnung 
oder Vorauszahlung per Scheck 
Brot für die Welt, Postfach 476, 
7000 Stuttgart 1 

Ja, bitte senden Sie mir St. 

Kalender 80 »Brot für die WeWý zum 
Einzelpreis von DM 12, - + DM 2,30 Porto. 

Name 

Straße 

PLZ Wohnort 

Unterschrift 

Bestellungen an: Brot für die Welt, 
Postfach 476,7000 Stuttgart 1 

Für Umbau & Bau 
preiswert Cell von der BV 

v 

Hypothekenbüros: 

Hamburg 
(040)322335/36 
Berlin 
(030) 248044 
Hannover 
(0511) 326018/19 
Dortmund 
(0231) 528405 
Dusseldorf 
(0211)320877 
Frankfurt am Main 
(0611) 290201 
Mannheim 
(0621) 27943 
Nürnberg 
(0911) 2002-1 
Stuff art 
(0711) 221463 
Au snurg 
(0821) 33731 

München 

(089)38843241 

BAYERISCHE 
VEREINSBANK 

VEREINIGT MIT BAYERISCHE STAATSBANK AG 

Ein verlockendes Angebot für alle, die 
Haus oder Wohnung kaufen, bauen, um- 
bauen, renovieren, modernisieren oder 
günstig beleihen lassen wollen ... 

Das VEREINSBANK-BaugeldProgramm 
ist die ideale Finanzierung. Ob Sie 20 000, 
150 000 oder 300 000 Mark brauchen, wir 
haben die individuelle Lösung. 

Unser BaugeldProgramm ist vielseitig 
und flexibel. Mit günstigen Festzinssätzen 
für 5 oder 10 Jahre. Vorhandene Bau- 

sparverträge und öffentliche Mittel lassen 

sich voll bei unserer Finanzierung ver- 
wenden. 

Ein Gespräch mit den BV-Fachleuten 
lohnt sich. Kommen Sie in eine unserer 
385 Niederlassungen oder rufen Sie bei 
unseren Hypothekenbüros an. 
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STAHL- 
Regale 
im Steck-System 
bis 100 kp pro Fach. 

Alle Größen. 

Fordern Sie Preisliste an. 

gillemDF 
REGALE 
Sommerstraße 33 

8000 München 90 

Telefon 662035 

Fernschreiber 05-22163 

h 

Wir produzieren Sauberkeit 

Service und Dienstleistungsgruppen 
Berghammer u. Schlegel OHG 

Dachauer Straße 112a 
8000 München 19 

Tag und NachtTelefon 0 89/1 8 55 43 

Arbeitsfirma des Deutschen Museums 

Bild- und Quellennachweis 

S. 12. Röntgenbild aus Transactions of the American Philosophical Society, Nov. 1974. S. 14. 

(oben) MBB-München. (unten) Motoren- und Turbinenunion, München. S. 19 u. 26. Musees 

Nationaux, Paris. S. 24. Louvre, Paris. S. 24/25. Musee Marmottan, Paris. S. 27. Philadelphia 

Museum of Art. S. 28. Louvre, Paris. S. 29. The Art Institute, Chicago. S. 30. Metropolitan 

Museum of Art, New York. S. 31. Sammlung Oskar Reinhart, Winterthur. S. 32. National 

Gallery of Victory, Melbourne. S. 33-36. Nachlaß-Sammlung des Dt. Museums. S. 58/59. 

Günter von Voithenberg, München. Alle übrigen Bilder: Archiv und Nachlaß-Sammlung des 

Deutschen Museums. 
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Die Geschichte einer Stadt und 

eines Unternehmens, einer Land- 

schaft und einer Fabrik, von Ar- 

beitern und Unternehmern ver- 
flicht sich in der Stadt Rüssels- 

heim und ihren Opelwerken und 

spiegelt sich in der Ausstellung 

»Industrialisierung«. 
(Heike Kraft, Ellen Spickernagel) 

Die Vorstellungen über den Him- 

mel haben sich in Theologie, Phi- 

losophie, Astronomie und Physik 

tiefgreifend gewandelt. Woher 

wird die Welt bewegt? Vom Zen- 

trum aus oder von ihrer Periphe- 

rie? Das war eine wichtige Frage. 

(Jürgen Teichmann) 

Den fundamentalen Entdeckun- 

gen von Elektrochemie, Elektro- 

magnetismus, Transformator und 
Energieerhaltungssatz lag die 
Überzeugung von der Richtigkeit 

einer Idee des Philosophen Schel- 

ling zugrunde: ein Beitrag zum 
Verhältnis zwischen Geistes- und 
Naturwissenschaften. 

(Erich Mende) 

Karl Ude stieß bei seinem »Mün- 

chener Kulturbummel« auf eine 
Ausstellung im Deutschen Mu- 

seum. Zusammen mit seiner 
Tochter, der Pädagogin Karin 

Blumöhr, bespricht er einen Inter- 

nationalen Jugendwettbewerb der 

Raiffeisenverbände. 

»Ende der schwarzen Zunft« und 

»Ist Gutenberg tot? «, das sind 
Fragen, die in diesen Tagen der 

Umstellungen auf Computersatz- 

technik nicht nur im graphischen 
Gewerbe zu hören sind. Ein Bei- 

trag zum Stellenwert von Guten- 

bergs Entwicklungen als Wegbe- 

reiter moderner Informations- 

übermittlung. (Uwe Reher) 

Die Maya-Astronomen trafen sich 

regelmäßig in Copan. Ihre Zeit- 

messung entsprach etwa heutiger 

Präzision. Und plötzlich ver- 

schwand eine 500jährige Hochkul- 

tur im Dunkel des Urwalds. 

(Rolf Müller) 



Die ELO ist eine Zeitschrift 
für alle, die mit der Elek- 

tronik sinnvoll ihre Freizeit 

gestalten wollen oder be- 

ruflich mit der Elektronik 

zu tun haben. 

Bereits über 200 000 

Interessierte 

lesen die ELO. 

Freude 
an der 

Elektronik 
Auf mindestens 6 Seiten 

wird in der ELO regelmäßig 
das Thema 

�Mikrocomputer" 
behandelt. 

In der ELO finden Sie eine 

verständliche Sprache, 

übersichtliche Darstellung 

und viele informative far- 

bige Bilder. Die ELO er- 

scheint pünktlich bis zum 
5. eines jeden Monats, 

kostet 3. - DM und ist 

an jeder größeren 
Zeitschriften- 
Verkaufsstelle oder 
direkt beim 

Franzis-Verlag 

erhältlich. 

Ein Abonnement 
können Sie 
hier bestellen! 

Die ELO informiert so über 

alles Wissenswerte, daß 

die Elektronik jedem Spaß 

macht, besonders über: 

Bauanleitungen 
(sie sind praxiserprobt), 

elektronisches Grund- 
lagenwissen (damit Sie 

wissen, wie alles 
funktioniert), Werkstatt- 

Tips (für Beruf und 
Hobby), Halbleitertechnik 
(integrierte Schaltungen, 

Transistoren), Meßtechnik 
(damit Sie Ihr selbstgebau- 
tes Gerät prüfen können), 

Hobbycomputer (ein neuer 
Bereich aus der Welt der 

Elektronik), Hi-Fi (Selbst- 

bau und Tests), CB- und 
Amateurfunktechnik, Fern- 

steuerungen (Auto-, Flug- 

und Schiffsmodelle), Aus- 

stellungen, neue Produkte 

sowie Anwendungen und 
Bedeutung der Elektronik 

in der Beziehung zu 
Mensch und Umwelt. 

LrLr'm 

BESTELLCOUPON für ein ELO-ABONNEMENT 
Hiermit bestelle ich aus dem Franzis-Verlag, Postfach. Ich wünsche folgende Zahlungsweise (Zutreffendes 

8000 München 37, bis auf Widerruf (Kündigung 8 Wo- habe ich angekreuzt): 
chen zum Jahresende möglich) alle künftigen Ausga- 

nach Erhalt der Rechnung ben der ELO. 

ab Monat 

an folgende Anschrift 

Name/Vomame 

Beruf 

Straße/Hs. -Nr. 

PLZ/Ort 

Das Jahresabonnement 
für 12 Hefte kostet DM 30. - 
(im Ausland DM 34-). 

Alle Nebenkosten, ein- 
schließlich Porto, sind in 
diesen Preisen enthalten. 

mit 

EI Abbuchung von meinem nachstehenden Konto. 

_197_ 
Die Ermächtigung zum Einzug erteile ich hiermit. 

Bankeinzug kann nur von 

einem Giro- oder Post- 

scheckkonto erfolgen. 

K&T 

MSýLKb ACV 
Karlstraße 37 

8000 München 2 



Unsere 
Programm- 

breite: 
Die Basis für unterscW%edGct\sýe 

Problemlösungen. 
Vakuumseriengeräte 

Drehschieberpumpen " Sperrschieberpumpen " Trochoidenpumpen " Wälzkolbenpumpen " Öl- und Quecksilber-Treib- 

mittelpumpen - Turbo-Molekularpumpen - Mechanische Vakuummeter, Wärmeleitungs- und lonisations-Vakuummeter 
Partialdruck-Meßgeräte " Lecksuchgeräte " Dichtheits-Prüfanlagen " Vakuumventile " Vakuumverbindungen und 

-bauteile - Vakuum-Hilfsmaterial " Ultrahochvakuumpumpen " Bauteile für die Metall- und Glastechnik im Ultrahoch- 

vakuumbereich " Fein-, Hoch- und Ultrahochvakuum-Pumpstände " Sorptionspumpen " Kryopumpen " Kryostate 
und Komponenten für Tieftemperaturexperimente " Gefriertrocknungsanlagen für Pharmazie, Biologie und 
Medizin " Laser-Mikrosonden-Massen-Analysengeräte (LAMMA) - Analysengeräte für technische und physi- 
kalische Oberflächen (ESCA, AES, SIMS) - Ultrahochvakuumanlagen " Speicherprogrammierbare Mikropro- 

zessor-Systeme zur Steuerung und Automatisierung von Maschinen, Anlagen und Prozessen sowie Program- 

mier- und Testeinrichtungen. 

Vakuum-Verfahrenstechnik 

Aufdampfanlagen für Bandmaterial, Formteile, Glasflächen und zum Herstellen dünner Schichten " Katodenzer- 

stäubungsanlagen für das Aufbringen komplexer Schichtsysteme " Imprägnieranlagen für elektrische, elektro- 
nische Bauelemente und Sonderzwecke - Harzgießanlagen " Anlagen zum Entgasen, Trocknen, Evakuieren 

und zum Abfüllen von Flüssigkeiten " Apparate und Anlagen für die Altölaufbereitung und Kurzwegdestillation 
Gefriertrocknungsanlagen " Vakuum-Induktions-Schmelz- und -Gießöfen für Feingußteile und Edelmetalle 
Metallpulverherstellungs- und Aufbereitungsanlagen - Lichtbogen- und Elektroschlackeumschmelzöfen - An- 
lagen für die Stahl- und Metallentgasung und -Destillation " Vakuumöfen zum Entwachsen, Sintern, Heiß- 

pressen und Wärmebehandeln, induktiv- oder widerstandsbeheizt " Kristallzieh- und Zonenreinigungs- 

anlagen - Systeme, Anlagen und Bauteile für kerntechnische Forschung und industrielle Anwendung 
Elektronenstrahlanlagen zum Schmelzen, Gießen, Wärmebehandeln, Schweißen, Härten und zum Ober- 
flächenveredeln " Aufdampfanlagen für metallurgische Schichten " Laser-Schneid- und Schweißanlagen 
Aufdampf- und Katodenzerstäubungsanlagen für Optik und Elektronik " Schichtdickenmeß- und Regel- 

systeme - Elektronenstrahlverdampfer, Bauteile und Systeme - Analysensysteme für die Gasbestim- 

mung in Metallen und anderen Werkstoffen - Wasserstoff-Reinigungsanlagen - Farbpyrometer. 
Naturwissenschaftlich-technische Lehrmittel 

zur Allgemeinbildung, Berufsbildung, Hochschulbildung " Planung und Einrichtung: Arbeitsräume für 

den Sachkunde-Unterricht " Demonstrationsräume sowie Schülerarbeits- und Laborräume für Phy- 

sik, Chemie und Biologie - Werkräume für technisches Werken " Fotolaboratorien " Stationäre und 

mobile Stromversorgung " Räume für fachtheoretische und fachpraktische Ausbildung " Hörsäle 

und Praktika " Lehrgeräte und Lehrmittel: Schülerarbeits- und Praktikums-Geräte " Demonstra- 

tionsgeräte und Unterrichtssysteme für Physik, Chemie, Biologie, Mathematik, Informatik und 
Technik - Mikro- und Makropräparate - Lebendmaterial " Projektionsgeräte - Literatur: Prakti- 

kums- und Demonstrations-Anleitungen " Programmierte Unterweisungen und Monographien. 
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